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Egoismus und Freiheitsbewegung. 


Zur Anthropologie des bürgerlichen Zeitalters. 


Von 
Max Horkheimer. 


I. Der Egoismus in der Ideologie : Gegensätze in der bürgerlichen Anthro- 
pologie (S. 161). Ihr gemeinsamer Kern (S. 161). Idealistische Kritik am Egoismus 
(S. 164). II. Zur Geschichte des bürgerlichen Charakters : Revolutionäre 
Perioden als Schlüssel zu den ‚normalen‘“ (S. 172). Freiheitsbewegung Rienzos 
(S. 178). Savonarola (S. 184). Die Funktion der Führerrede (S. 191). Luther 
und Calvin (S. 196). Robespierre (S. 206). III. Der Egoismus in der Wirk- 
lichkeit: Egoistische Verfassung des Menschen als gesellschaftliches Produkt (S. 215). 
Funktionen des Terrors (S. 220). Freuds Theorie der Grausamkeit (S. 224). Die 
geschichtliche Aufhebung der idealistischen Kritik am Egoismus (S. 229). 
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Der Gegensatz in der Auffassung der Menschennatur, welcher 
in der politischen Literatur der bürgerlichen Epoche hervorragende 
Bedeutung besitzt, ist im Anfang des 16. Jahrhunderts in zwei 
glänzenden Werken zutage getreten. Wenn auch Machiavellis 
staatsmännische Anweisungen keine so ausgesprochen pessimi- 
stische Anthropologie zur Grundlage haben, wie es nach dem 
bekannten Satz im 18. Kapitel des „Fürsten “, dass alle Menschen 
„böse und schlecht sind “!), scheinen mag, so sind sie doch in den 
folgenden Jahrhunderten im wesentlichen so verstanden worden. 
Jedenfalls hat Machiavelli in dieser Richtung so viele Nachfolger 
gefunden, dass Treitschke behaupten konnte, es „zeigen alle 
wahrhaften grossen politischen Denker einen Zug zynischer Men- 
schenverachtung, und wenn sie nicht zu stark ist, hat'sie ihr gutes 
Recht.“?) In der Utopia von Thomas Morus kommt eine andere 
Gesinnung zum Ausdruck. Dieser Entwurf einer vernünftigen 
Gesellschaft bekundet schon dadurch die Überzeugung von einer 
ursprünglich glücklicheren Anlage des Menschenwesens, dass die 
Verwirklichung gemäss der Fabel nicht zeitlich, sondern bloss 
räumlich von der Gegenwart getrennt ist. Die Dauer der Vereini- 


I) Machiavelli, Gesammelte Schriften, deutsch, München 1925, II. Bd., S. 71. 
2) H. v. Treitschke, Politik, Leipzig 1922, II. Bd., S. 546 £. 
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gung freier Menschen, die ihr Leben nach gemeinsamen, die 
Ansprüche jedes Mitglieds gleich achtenden Plänen regeln, wird 
nicht durch den Hinweis des Autors auf bestialische Instinkte 
des Menschen begrenzt. Es gibt dort nicht wie bei Machiavelli 
einen Zyklus von Staatsformen, in dem notwendig auf jeden 
erträglichen Zustand dieselbe Verwirrung und dasselbe Elend 
folgen, aus denen die Menschen sich in einer langen Entwicklung 
emporgearbeitet haben.!) Morus steht mit seiner Ansicht nicht 
allein. Rousseau brauchte sich bei der Bekämpfung der Hobbes- 
schen Lehre von der gefährlichen Aggressivität der menschlichen 
Natur nicht auf Morus zu berufen, sondern konnte eine Reihe 
bürgerlicher Anthropologen namhaft machen, die derselben posi- 
tiven Überzeugung waren.?) 

Die erwähnten repräsentativen Schriftsteller der Renaissance 
und der Aufklärung sind mit der Anwendung der Attribute 
„Güte“ oder „Schlechtigkeit“ auf die menschliche Natur sparsam 
gewesen. In ihren Werken finden sich nicht bloss Betrachtungen, 
in denen entgegengesetzte Gesichtspunkte Berücksichtigung finden 
— man denke an Machiavellis Begriff der virtü —, sondern als 
moderne Denker bemühen sie sich bereits, die Wertung soweit wie 
möglich auszuschalten. Gegenüber der mittelalterlichen An- 
schauung, nach welcher der Mensch vornehmlich im Hinblick auf 
eine Norm verstanden wurde und Natur, im Gegensatz zur Wider- 
natur, die von Gott gesetzte Verfassung des Menschenwesens inner- 
halb der gesamten Schöpfung bedeutete, war man seit Beginn der 
neueren Zeit dazu übergegangen, diejenigen Züge als menschliche 
gelten zu lassen, die sich in der historischen, politischen, psycho- 
logischen Analyse als solche ergaben. Was der Mensch sei, sollte 
nicht mehr durch die Auslegung der Offenbarung oder auf Grund 
anderer Autoritäten, sondern in letzter Linie an Hand unmittelbar 
zugänglicher Sachverhalte aufgewiesen werden. Die Erkenntnis 
des Menschen wird zu einem Spezialproblem der Naturwissenschaft. 
Soweit in den grundlegenden naturwissenschaftlichen Kategorien 
eine durchgehende Wertung enthalten ist, gründet sie in der 
Ansicht, dass für jedes Ding in der Natur und somit auch für den 
Körper und die ihm einwohnende Seele der Untergang das grösste 
Übel und Selbsterhaltung sowie die ihr entsprechende Tätigkeit 
das höchste Gut sei. Dieser einfache Naturalismus wurde, im 
Anschluss an antike Lehren, in der Affektenlehre der Renaissance 


1) Vgl. Machiavelli, Discorsi, deutsch : „Vom Staate‘“, a. a. O., I. Bd., S. 12-15 
und „Geschichte von Florenz‘, a. a. O., IV. Bd., S. 268. 
«. 2) Rousseau, Discours sur l’Origine et les Fondements de 1’Inegalite parmi les 
Fommes. CEuvres completes, Frankfurt a. M. 1855, III. Bd., S. 25. 
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vor allem bei Cardano und Telesio begründet und in der Philosophie 
von Hobbes und Spinoza systematisch durchgeführt.!) Der 
scheinbar vorurteilslose, in Wirklichkeit individualistische Natur- 
begriff, nach dem die Selbsterhaltung jedes Dinges sein Gesetz und 
Masstab ist, entspricht der Existenz des bürgerlichen Menschen 
in seiner gesellschaftlichen Wirklichkeit und ist von der Auflas- 
sung der aussermenschlichen Natur, die jeder bewussten Beziehung 
zu diesem Ursprung entbehrt, auf den Menschen zurückprojiziert. 

Aber wie sehr Philosophie und Wissenschaft von ihrer eigenen 
Wertfreiheit durchdrungen waren, so hat sich, wie in ihrer Wirkung, 
so auch schon in der Anlage und Durchführung ihrer Entwürfe 
der Geist des Zeitalters geltend gemacht, und zwar nicht bloss im 
Sinne des ungebrochenen individualistischen Prinzips, das die 
Beziehungen der Besitzenden untereinander selbst beherrschte, 
sondern ebenfalls durch die gedanklichen und trieblichen Hem- 
mungen, welche die Verbindung dieses Prinzips mit dem Vorhan- 
densein verschiedener Gesellschaftsklassen in zunehmendem Masse 
mit sich brachte. Die Natur des isolierten Individuums ist bereits 
ein fragwürdiger Gegenstand der Anthropologie. Dieses isolierte 
Individuum ist nicht der Mensch überhaupt, auf den sie doch 
zielt. Kraft der Widersprüche der bürgerlichen Ordnung selbst, 
vor allem infolge der dauernden Notwendigkeit physischer und 
psychischer Niederhaltung von Massen, ist jedoch auch die Analyse 
dieses abstrakten Gegenstandes noch durch unbewusste Rück- 
sichten verdunkelt und eingeschränkt. Mit oder ohne Absicht der 
Autoren gewinnen die anthropologischen Betrachtungen mora- 
lische Bedeutung ; in die Feststellung seelischer Strukturen, in die 
Ansichten über Art und Verlauf der Affekte und sonstiger Regun- 
gen mischen sich Vertrauen oder Abscheu, Gleichgültigkeit oder 
Sympathie. Das Individuum, das unter dem Titel des Menschen 
schlechthin das Thema der anthropologischen Ideen dieser Epoche 
bildet, erfährt daher bei ihren Philosophen eine vielfach gebrochene 
Aufmerksamkeit. 

Die Erklärung dieses Sachverhalts scheint bereit zu liegen. 
Das soziologische Zuordnen von Gedanken und Gefühlen zu 
Gesellschaftsgruppen und historischen Strömungen hat es hier 
besonders leicht. Der anthropologische Gegensatz entspricht 
einem politischen. Hatte der Historiker den Widerspruch zwi- 


1) Vgl. Dilthey, Weltanschauung und Analyse des Menschen seit Renaissance 
und Reformation. Gesammelte Schriften, II. Bd., Leipzig und Berlin 1914, S. 433- 
35, und B. Groethuysen, Philosophische Anthropologie. In : Handbuch der Philo- 
sophie, Abt. III, München und Berlin 1931, S. 139-40. 
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schen Machiavelli und Morus einerseits aus „der Verschiedenheit 
ihrer geistigen Haltung und ihrer ethischen Veranlagung“, anderer- 
seits aus dem Unterschied zwischen dem zerrissenen, den Fremden 
preisgegebenen Italien und der von Feinden nahezu ungefährdeten 
staatlich geeinten Insel England zu erklären gesucht?) und ihn 
somit psychologisch und politisch gedeutet, so lehrt die soziolo- 
gische Betrachtung, dass in der späteren Entwicklung der anthro- 
pologischen Ideen die Betonung der aggressiven „bestialischen “ 
Triebe der Menschen ein Zeichen für das Interesse an Unterdrük- 
kung, dagegen der auf die Bildungsfähigkeit gelegte Nachdruck, 
ja schon die moralische Indifferenz in der Beurteilung des 
Trieblebens, ein Ausdruck freiheitlicher Tendenzen war. Jene 
Geschichtsphilosophen unterscheiden sich nicht so sehr in der 
Anthropologie als in der Politik. Hätte diese sie nicht einander 
entgegengestellt, in jener hätte man sich verständigen können. 
Bloss der Umstand, dass die Anthropologie der politischen Forde- 
rung zur Rechtfertigung diente, hat die Kluft zwischen beiden 
Denkarten so vertieft. Die Aufgabe, diese Theorie auf die anthro- 
pologischen Ideen der neueren Geschichte anzuwenden, die 
Veränderungen, Umkehrungen und Komplikationen des Schemas 
zu verfolgen, bietet nicht bloss ein historisches, sondern auch ein 
systematisches wissenschaftliches Interesse, indem der Lehrgehalt 
der grossen bürgerlichen Anthropologie freigelegt und für die 
psychologische Erkenntnis gewonnen wird. 

Wenn im folgenden jedoch von der Durchsetzung anthropologi- 
scher Gedanken mit Wertvorstellungen die Rede ist, so soll nicht 
diese zutage tretende Verbindung mit der Politik in Frage stehen. 
Die nähere Betrachtung der optimistischen und pessimistischen 
Strömung lässt vielmehr einen Zug hervortreten, der beiden 
Denkweisen, wie sie sich in der Geschichte entwickelt haben, 
gemeinsam ist und dessen Dasein die vor allem bei Machiavelli 
und in der Aufklärung angelegte Intention auf Erkenntnis des 
Menschen entschieden abgelenkt und geschwächt hat : die Verdam- 
mung des Egoismus, ja des Genusses überhaupt. Sowohl bei der 
zynischen Verkündung der Bosheit und Gefährlichkeit der mensch- 
lichen Natur, die durch einen starken Herrschaftsapparat im 
Zaume gehalten werden müsse und bei der ihr entsprechenden 
puritanischen Lehre von der Sündhaftigkeit des Einzelnen, der 
mit eiserner Disziplin, in absoluter Unterwerfung unter das Gesetz 
der Pflicht seine eigenen Triebe niederhalten solle, wie auch bei 
der entgegengesetzten Beteuerung der ursprünglich reinen und 


1) Vgl. H. Oncken, Einleitung zur „Utopia“ von Morus. In: „Klassiker der 
Politik“, I. Bd., Berlin 1922, S. 38-39. 
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harmonischen Verfassung des Menschen, die bloss durch beengende 
und korrupte Verhältnisse der Gegenwart gestört sei, bildet die 
absolute Verwerfung jeder egoistischen Triebregung die selbstver- 
ständliche Voraussetzung. Dies erscheint als Widerspruch zur 
Praxis. Je reiner die bürgerliche Gesellschaft zur Herrschaft 
kommt, je uneingeschränkter sie sich auswirkt, desto gleichgültiger 
und feindseliger stehen sich die Menschen als Individuen, Familien, 
Wirtschaftsgruppen, Nationen und Klassen gegenüber, desto mehr 
gewinnt das ursprünglich fortschrittliche Prinzip des freien Wett- 
bewerbs auf der Grundlage sich verschärfender ökonomischer und 
sozialer Gegensätze den Charakter des dauernden Kriegszustandes 
nach innen und aussen. Alle, die in diese Welt hineingezogen 
werden, bilden die egoistischen, ausschliessenden, feindseligen 
Seiten ihres Wesens aus, um sich in dieser harten Wirklichkeit zu 
erhalten. In den grossen historisch wirksamen anthropologischen 
Anschauungen des Bürgertums werden jedoch die nicht unmittelbar 
auf Eintracht, Liebe, Soziabilität hinauslaufenden Regungen 
verpönt, verzerrt oder abgeleugnet. 

Wenn Machiavelli in den Discorsi erklärt, „dass die Menschen 
niemals etwas Gutes tun, wenn sie nicht dazu gezwungen sind ; 
sondern dass alles in Verwirrung und Unordnung gerät, sobald 
ihnen freie Wahl bleibt und sie sich gehen lassen können, “!) dagegen 
in der Einleitung von sich selbst behauptet, es entspreche seinem 
„angeborenen Triebe... immer das Gemeinnützige ohne alle 
Rücksicht zu tun, “?) so geht daraus klar hervor, dass er die natür- 
lichen Instinkte der meisten Menschen nicht bloss naturwissen- 
schaftlich betrachtet, sondern für schlecht und verwerflich ansieht. 
So kühl und vorurteilslos er sich bewusst dem Christentum gegen- 
über verhält, so befindet er sich hier der Sache nach im Einklang 
mit Luther und Calvin. Als Exponenten ähnlicher geschichtlicher 
Interessen brechen sie alle mit der katholischen Toleranz gegen 
bestimmte, die Einführung der neuen Wirtschaftsordnung störende 
menschliche Reaktionsweisen. Zu Beginn dieser Form der Gesell- 
schaft, wie auch in ihren spätesten Phasen, wird die Erbärmlichkeit 
des Individuums behauptet. „Luther sieht in aller Schärfe, “3) 
heisst es in einer kürzlich erschienenen deutschen Abhandlung, 
„dass der Wille des Menschen böse ist, und das heisst, dass nicht 
etwas am Menschen böse ist, sondern dass der Mensch selbst bis 
in die Wurzel hinein böse ist, dass das Böse die verderbte Natur 
selbst ist.“ Im Gegensatz zum Katholizismus gibt es hier keine 


1) Machiavelli, Discorsi, a. a. O., S. 18. 
3) Machiavelli, a. a. O., S. 3. 
3) H. Lammers, Luthers Anschauung vom Willen, Berlin 1935, S. 15. 
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neutrale Sphäre des Trieblebens, sondern das Wesen des Men- 
schen schlechthin ist böse und verderbt. Ebenso lehrt Calvin : 
„Die Erbsünde ist die überkommene Verkehrung und Verderbnis 
unserer Natur in allen ihren Teilen... Die erkennende Vernunft 
und der Wille des Herzens sind von der Sünde besessen. Vom 
Haupt bis zu den Füssen ist der Mensch mit dieser Flut über- 
gossen, sodass kein Teil seines ganzen Wesens von Sünde frei- 
bleibt. Alles, was er tut, muss zur Sünde gerechnet werden, wie 
Paulus sagt (Röm. 8, 7), dass alle Regungen und Gedanken des 
Fleisches Feindschaft wider Gott und darum der Tod sind. “!) 
Der schroffe Widerspruch Rousseaus zu dieser Einstellung bezieht 
sich gar nicht auf die Verurteilung der „bösen“ Instinkte, der 
Freude an verpönten Triebzielen, sondern auf ihr allgemeines 
Vorhandensein, auf ihre Herkunft und mögliche Änderung. Nicht 
nur Rousseau und die sich an seinen Namen heftende Begeisterung 
für alles Natürliche und Primitive, die sich, unabhängig vom 
Inhalt, bereits durch den offenkundig zum Herzen sprechenden 
Stil verrät, nicht nur Harmonie-Philosophen wie Cumberland und 
Shaftesbury, die gegen die Hobbessche Anthropologie eine ange- 
borene Moral dozieren, sondern die gesamte, das Natürliche 
verklärende Denkrichtung erweist sich insofern als identisch mit 
ihrem menschenfeindlichen Gegensatz, als sie nicht etwa die 
Berechtigung eines Verdammungsurteils gegen die angeblich kor- 
rupten Triebe, sondern die Ansicht über ihre Geschichte und ihr 
Ausmass angreift. | 

Der Hinweis auf die Gestalt Robespierres, des orthodoxen 
Schülers Rousseaus, reicht hin, um den moralischen Rigorismus, 
der dieser sentimentalen Lehre vom Menschen einwohnt, sichtbar 
zu machen. Sein Begriff der Tugend stimmte mit der puritanischen 
Auffassung recht weitgehend überein, jenes Verdammungsurteil 
fand unter seiner Herrschaft Anwendung in wirklicher Verfolgung. 
Politische und moralische Gegnerschaft sind bei ihm nicht zu 
trennen. Von den traurigen Folgen epikuräischer Gedanken 
spricht er mit demselben Abscheu wie nur ein militanter Theo- 
loge.?) Zwei Arten menschlichen Verhaltens gibt es nach ihm, 
Tugend und Laster : „Je nach der Richtung, die seinen Leiden- 
schaften gegeben ist, erhebt sich der Mensch bis zum Himmel 


1) Calvin, Institutio Religionis Christianae, ins Deutsche übertragen von 
E. F. K. Müller, Neukirchen 1928, S. 118-120, vgl. H. Engelland, Gott und Mensch 
bei Calvin, München 1934, S. 49. 

2) Vgl. z. B. die Rede über die Beziehungen religiöser und moralischer Ideen 
zu den republikanischen Grundsätzen, in der Sitzung des Nationalkonvents vom 
18. Flor&al 1794, Rapport imprime par ordre de la Convention nationale, S. 26-27. 
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oder versinkt im Schmutz. “!) Diese Trennung ist ausschliesslich ; 
hier die gemeine, verwerfliche Lust, gleichbedeutend mit bornierter 
Eigensucht : darauf laufen die Lehren des Materialismus und 
Atheismus hinaus ; dort Vaterlandsliebe und Selbstverleugnung. 
Es gibt ‚„‚zwei Arten von Egoismus. Der eine erbärmlich, grausam, 
der den Menschen von seinen Nächsten trennt, der ein durch das 
Elend anderer Leute erkauftes Wohlleben sucht; der andere 
edelmütig, wohltätig, der unser Glück mit dem Glück aller ver- 
mischt und unseren Ruhm an den des Vaterlandes heftet.“2) Der 
Mensch wird unter dem Zeichen des Verhaltens verstanden, das 
die Gesellschaft von ihm erwartet, und dies bedeutet, dass eine 
triebliche Verfassung als sogenannte Tugend verkündet wird, die 
im Widerspruch zu den die gesellschaftliche Wirklichkeit in 
Wahrheit beherrschenden Grundsätzen steht. Religion, Meta- 
physik und moralische Deklamation erfüllten die Aufgabe, den 
Menschen am Gegenbilde dessen zu messen, was in der zugrun- 
deliegenden geschichtlichen Welt unter ihrer eigenen Mitwirkung 
notwendig aus ihm werden musste. Die Werke einiger unbeirr- 
barer Schriftsteller ausgenommen, ist die Analyse des Menschen 
in der bürgerlichen Epoche von diesem Widerspruch gehemmt 
und verfälscht gewesen. 

. Die Notwendigkeit der idealistischen Moral ergibt sich aus der 
wirtschaftlichen Lage des Bürgertums. Die in steigendem Mass 
vor sich gehende Entfesselung des freien Wettbewerbs bedurfte, 
von einigen zynischen Nationalökonomen des letzten Jahrhunderts 
abgesehen, auch nach seinen eigenen Vorkämpfern und Vertei- 
digern gewisser Hemmungen. Privat- und Kriminalrecht bilden 
eine Voraussetzung dafür, dass dieses Kräftespiel ein, freilich 
labiles, Gleichgewicht erlangt und ein relativ konstantes Funk- 
tionieren der Gesellschaft gewährleisten kann. Dazu kommen die 
Gewohnheiten und Sitten, die ebenfalls die Konkurrenz in bestimm- 
ten Formen halten und beschränken. Aber auch soweit das 
liberalistische Prinzip nur durch solche juristischen und traditio- 
nellen Grenzen beschränkt wird wie in einem Teil des 19. Jahrhun- 
derts in England, bildet seine Herrschaft einen Spezialfall in der 
Wirtschaftsgeschichte. Vor- und nachher bedurfte es weiterge- 
hender staatlicher Massnahmen, damit das gesellschaftliche Ganze 
sich in der gegebenen Form überhaupt reproduzieren konnte. 
Die über den Horizont des einzelnen Wirtschaftssubjektes hinaus- 
gehenden gesellschaftlichen Interessen wurden, ausser von juri- 
stischen, wirtschaftspolitischen und sonstigen staatlichen Ein- 
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richtungen, von kirchlichen und privaten Organisationen sowie 
durch die philosophisch begründete Moral wahrgenommen. Eine 
Ursache ihrer Existenz liegt somit in dem gesellschaftlichen 
Bedürfnis, das Konkurrenzprinzip in der von ihm beherrschten 
Epoche einzudämmen. Insoweit erscheint in der versittlichten 
Menschenbetrachtung ein rationales Prinzip in mystifizierter, 
idealistischer Gestalt.) Des weiteren versteht sich aber die 
Ablehnung der nicht sozial gerichteten Triebe aus der Härte der 
gesellschaftlichen Herrschaft. Den Armen der letzten Jahr- 
hunderte gegenüber war es nicht so sehr notwendig, Mässigung in 
der gegenseitigen Konkurrenz zu predigen. Für sie soll die 
Moral Fügsamkeit, Selbstbescheidung, Disziplin und Aufopferung 
fürs Ganze, das heisst die Unterdrückung ihrer materiellen 
Ansprüche schlechthin bedeuten. Ihr Wettbewerb untereinander 
war, im Gegenteil, erwünscht, seine Mässigung durch Zusammen- 
schlüsse wirtschaftlicher und politischer Art wurde erschwert. 
Der Ausdruck ihrer materiellen Interessen, welche die Moral hier 
zu beschränken suchte, war nicht die private Unternehmung, 
sondern das gemeinsame Handeln ; dieses wurde ideologisch durch 
die Verpönung jener Interessen bekämpft. 

In der Kritik des Egoismus durchdringen sich beide Motive, 
das allgemein gesellschaftliche und das klassenmässige. Der in 
der Moral enthaltene Gegensatz, der aus dieser doppelten Wurzel 
entspringt, gibt dem bürgerlichen Begriff der Tugend, wie er 
selbst bei fortschrittlichen Denkern und Politikern zutage tritt, 
seinen unbestimmten, vieldeutigen Charakter. ‘Die Anklage des 
Egoismus, dem die Anthropologie die Behauptung einer edleren 
Menschennatur oder die einfache Brandmarkung als Bestialität 
entgegenstellt, trifft im Grunde nicht das Streben der Mächtigen 
nach Macht, das Wohlsein im Angesicht des Elends, die Aufrechter- 
haltung überlebter und ungerechter Formen der Gesellschaft. 
Die philosophische Moral hat, nach dem Siege des Bürgertums, 
immer mehr Scharfsinn dazu aufgewandt, um in diesem Punkte 
unparteiisch zu sein. Der grössere Teil der Menschheit sollte sich 
vielmehr daran gewöhnen, den eigenen Anspruch auf Glück zu 
meistern, den Wunsch zurückzudrängen, ebenso gut zu leben wie 
jener kleinere Teil, der es sich eben darum gern gefallen liess, dass, 
genau genommen, seine Existenz von diesem brauchbaren mora- 
lischen Verdikt verurteilt wurde. Diese Bedeutung der bürger- 
lichen Tugend als Herrschaftsmittel gewann stets grösseres 
Gewicht. In den totalitären Staaten der Gegenwart, wo das 


I) Vgl. dazu die Ausführungen über Materialismus und Moral im Jahrgang 1933 
dieser Zeitschrift, Heft 2, S. 162 fl. 
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gesamte geistige Leben ausschliesslich unter dem Gesichtspunkt 
der Lenkung von Massen begriffen wird, sind die weitergehenden 
und humanistischen Elemente der Moral bewusst abgestreift 
und die Zwecke des Individuums gegenüber allem, was jeweils 
die Regierung als allgemeines Ziel bezeichnet, für nichtig erklärt. 
Wenn auch in einigen Strömungen der Utilitätsphilosophie, beson- 
ders in der liberalistischen Nationalökonomie, das Selbstinteresse 
als legitime Wurzel der Handlungsweise verkündet wird, um durch 
gewagte Konstruktionen und offenkundige Sophismen mit dem 
selbstlosen, den Massen abgeforderten Verhalten versöhnt zu 
werden, so waren doch jene anderen Autoren verdächtig und 
verhasst, die den Egoismus nicht bloss in konventionellen Schran- 
ken, rein „theoretisch“ und gleichsam mit Augenzwinkern ver- 
traten,!) sondern offen als Wesen dieser Gestalt gesellschaftlichen 
Seins verkündeten und zu ihm aufriefen. Die Kritik am Egoismus 
passt besser in das System dieser egoistischen Wirklichkeit als 
seine offene Verteidigung, denn es beruht in steigendem Mass auf 
der Verleugnung seines Charakters ; die Öffentliche Geltung der 
Regel wäre gleichzeitig auch ihr Untergang. So wenig das durch- 
schnittliche Mitglied der herrschenden Schichter insgeheim andere 
als im engsten Sinne egoistische Motive zu erfassen vermag, so 
entrüstet zeigt es sich, wenn man sie vor aller Welt propagiert. 
Der Egoismus, der in neuester Zeit heilig gesprochen wird, der 
„sacro egoismo “ kriegerischer Staaten, ist für das Individuum der 
Masse vielmehr das gerade Gegenteil des Selbstinteresses und 
treibt es zum Verzicht auf Wohlstand, Sicherheit und Freiheit. 
Er bezeichnet die aggressiven Tendenzen kleiner Gruppen der 
Gesellschaft und hat mit dem Glücke der meisten Individuen 
nichts zu tun. Friedrich II. von Preussen nahm seine vorurteils- 
lose egoistische Politik gegen Machiavelli, der sie doch im vor- 
hinein begründet hatte, mit moralischer Entrüstung in Schutz, und 
Mandevwvilles Bienenfabel, in der er unter dem Motto „private vices, 
public benefits“ den Egoismus als Grundlage der gegenwärtigen 
Gesellschaft feststellt und propagiert, erfuhr, kennzeichnend 
genug, eine besondere Widerlegung durch einen der repräsentativ- 


1) Vgl. z.B. J. Bentham. Sein moralisches Grundprinzip ist dermassen unbe- 
stimmt, dass zwei deutsche Philosophen es in genau entgegengesetzte Worte fassen. 
Nach W. Wundt (Rede „Über den wahrhaften Krieg“, Flugschrift Leipzig 1914, 
S. 21 f.) besteht kein Zweifel, dass Bentham lehrte : ‚‚Jeder tue, was ihm selbst nützlich 
ist.“ Nach O. Kraus (,J. Benthams Grundsätze für ein künftiges Völkerrecht 
und einen dauernden Frieden‘ , herausgeg. von O. Kraus. Hallea. S.1915,$.8) dagegen 
lautet es, „Jeder mache sich so nützlich als möglich.“ Der in diesem Begriff des 
Egoismus enthaltene Widerspruch findet seine Auflösung durch Rückgang auf die 
Gesellschaft, deren Klassen er in verschiedener Weise betrifft. Je nach der sozialen 
Situation des Individuums nimmt er mehr die eine oder die andere Bedeutung an. 
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sten Philosophen des zur Macht gekommenen Bürgertums.!) 
Mandeville selbst wusste genau, dass die offene Verkündigung des 
Egoismus eben jenen Persönlichkeiten, die ihn am stärksten 
verkörpern, unwillkommen ist. Von jedem unter ihnen „sollen 
wir glauben, dass der ihn umgebende Pomp und Luxus ihm 
durchaus nur eine lästige Plage und all die Herrlichkeit, in der er 
erscheint, eine verhasste Bürde ist, die nun leider mal von der 
Höhe seiner Lebenssphäre unzertrennlich ist; dass sein über 
Durchschnittsmass so hoch erhabener edler Geist weiter empor- 
strebt und an so niederen Genüssen keinen Gefallen finden kann; 
dass es sein höchster Ehrgeiz ist, das Allgemeinwohl zu fördern, 
sein grösster Wunsch, sein Land in Blüte und einen jeden darin 
zufrieden zu sehen. “?) 

Was in der Philosophie als Verpönung von Triebregungen zum 
Ausdruck kommt, erweist sich im wirklichen Leben als die Praxis 
ihrer Unterdrückung. Alle Instinkte, die sich nicht in vorge- 
zeichneten Bahnen bewegten, jedes unbedingte Glücksverlangen 
wurde zugunsten ‚sittlicher“, auf das „Gemeinwohl“ bezogener 
Strebungen verfolgt und zurückgedrängt ; und im gleichen Mass, 
in dem dieses Gemeinwohl den unmittelbarsten Interessen der 
meisten widersprach, entzog sich der Übergang psychischer Ener- 
gien in sozial erlaubte Formen rationaler Begründung, bedurfte 
die Gesellschaft zur Domestizierung der Massen neben dem mate- 
riellen Zwang einer durch Religion und Metaphysik beherrschten 
Erziehung. In der ganzen bisherigen Geschichte, auch in jenen 
Perioden, die sich im Zusammenhang als fortschrittlich erwiesen, 
ist von der überwältigenden Mehrheit ein Übermass von Ent- 
behrungen gefordert worden. Selbstbeschränkung und Verträg- 
lichkeit untereinander und gegenüber den Herrschenden wurde 
ihnen durch alle Mittel der Gewalt und Überredung beigebracht. 
Die Individuen wurden gebändigt. Im offiziellen und in ihrem 
eigenen oberflächlichen Bewusstsein standen sie schliesslich als 
moralische Wesen da. Im Grunde ihrer Seele mochten zwar 
schlechte Triebe und Leidenschaften schlummern, aber nur 
schwache und verworfene Naturen fielen ihnen anheim. Die 
Herren selbst waren im harten Daseinskampf freilich gezwungen, 
rücksichtslos vorzugehen, aber dies gehörte zu den bitteren Not- 
wendigkeiten. Auf ein rechtes Exemplar der bürgerlichen Ober- 
schicht wirkt die moralische Propaganda seiner eigenen Klasse 
gegenüber der Gesamtgesellschaft so zurück, dass ihm die Aus- 


1) Vgl. Berkeley, Alciphron, 2. Dialog, $4 u. 5. 
2) Mandevilles Bienenfabel, herausgegeben von Otto Bobertag, München 
1914, S. 138. 
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beutung und freie Verfügung über Menschen und Dinge, seiner 
eigenen Ideologie nach, keine Freude macht, sondern als Dienst 
am Ganzen, als soziale Leistung, Erfüllung eines vorgezeichneten 
Lebensweges erscheinen muss, damit er sich zu ihr bekennt und 
sie bejaht. Als Sinnbilder dieser Epoche des entfesselten Eigen- 
nutzes können jene Renaissancegemälde angesehen werden, in 
denen Stifter mit unbarmherzigen und verschlagenen Gesichtern 
als demütige Heilige unter dem Kreuze knieen. 

Der Kampf gegen den Egoismus reicht weiter als bloss bis zu 
einzelnen Regungen, er betrifft das Gefühlsleben überhaupt und 
wendet sich in letzter Linie gegen die unrationalisierte, das heisst 
ohne Rechtfertigungsgründe erstrebte freie Lust. Die Behauptung 
der Schädlichkeit spielt in den Argumentationen bloss beiher. 
Der Mensch, wie er sein soll, das Musterbild, das der bürgerlichen 
Anthropologie überall zugrundeliegt, hat ein bedingtes Verhältnis 
zum Genuss, es ist auf „höhere“ Werte ausgerichtet. Im Leben 
des vorbildlichen Menschen nimmt die Lust, in ihrer unmittelbar- 
sten Form als geschlechtliche und weiterhin als materielle Lust 
überhaupt, einen geringen Platz ein. Die Arbeit, die das Indivi- 
 duum für sich und andere verrichtet, geschieht um hoher Ideen 
willen, die mit der Lust, wenn überhaupt, so nur ganz lose 
zusammenhängen. Pflicht, Ehre, Gemeinschaft usf. bestimmen den 
wahren Menschen und machen seinen Vorzug vor dem Tiere aus. 
Darauf, dass Lustmotive nicht entscheidend mitsprechen, wird 
bei allem Tun, das Anspruch auf kulturellen Wert erhebt, der 
höchste Nachdruck gelegt. Dies bedeutet keineswegs, dass man 
die Freude offen und schlechthin verpönt. Im Gegenteil : an 
den dunkelsten Arbeitsstellen, bei den einförmigsten Verrichtungen, 
unter den traurigsten Existenzbedingungen, angesichts eines 
Lebenslaufs, der durch Entbehrung, Demütigung, Gefahren 
ausgezeichnet ist, ohne Aussicht auf dauernde Besserung, sollen 
die Menschen doch um keinen Preis niedergeschlagen sein. Je 
. mehr die tröstende Religion an sicherem Kredit verliert, umso 
mehr wird der kulturelle Apparat zur Erzeugung der Freude beim 
gemeinen Mann verfeinert und ausgebaut. Das Wirtshaus und 
Volksfest der Vergangenheit sowie die sportlichen und politischen 
Massendarbietungen in der Gegenwart, die Pflege des gemütvollen 
Familienlebens, sowie die modernen Vergnügungsindustrien, der 
heitere und der ernste Teil der Rundfunksendung, alles zielt 
bewusst auf die zufriedene Stimmung ab. Und nichts macht 
einen Menschen verdächtiger als sein Mangel an innerer Über- 
einstimmung mit dem Leben, wie es nun einmal ist. Die vor- 
schriftsmässig freudige Gemütsverfassung ist jedoch von der 
Richtung auf die Genüsse des Lebens, von der Heiterkeit, die aus 
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wirklicher Befriedigung stammt, äusserst verschieden. Es ist 
beim bürgerlichen Typus nicht so, dass von den lustvollen Augen- 
blicken auf das ganze Leben Glück ausstrahlte und auch jene 
Abschnitte noch hell färbte, die an sich selbst nicht erfreulich sind. 
Die Fähigkeit zu unmittelbarer Lust ist vielmehr durch die ideali- 
stische Predigt der Veredelung und Selbstverleugnung geschwächt, 
vergröbert, in vielen Fällen ganz verloren. Ausbleiben von 
Schicksalsschlägen und von Gewissenskonflikten, d. h. die relative 
Freiheit von äusseren und inneren Schmerzen und Ängsten, ein 
neutraler, oft recht trüber Zustand, in dem die Seele zwischen 
äusserster Betriebsamkeit und Stumpfsinn hin- und herzuschwan- 
ken pflegt, wird mit Glück verwechselt. So gut ist die Verpönung 
der „gemeinen “ Lust gelungen, dass der durchschnittliche Bürger, 
wenn er sie sich gönnt, gemein wird anstatt frei, grob anstatt 
dankbar, blöd anstatt gescheit. In der Ehe räumt die Lust vor 
der Pflicht das Feld, aber der soziale Stand, dem jene stets als 
sein Beruf zufiel, ist so herabgesunken und verächtlich gemacht, 
dass er mit dem Verbrechen fast auf einer Stufe steht. Aus dem 
Lichte des kulturellen Bewusstseins ist die Lust in das traurige 
Refugium der spiessbürgerlichen Zote und in die Prostitution 
verbannt. Der geschichtliche Prozess, in dem das Individuum 
zum abstrakten Bewusstsein seiner selbst gelangte, hat mit 
der Sklaverei zwar eine Form, aber nicht den Tatbestand der 
Klassengesellschaft aufgehoben und somit den Menschen nicht 
bloss emanzipiert, sondern zugleich innerlich versklavt. In der 
Neuzeit wird das Herrschaftsverhältnis ökonomisch durch die 
scheinbare Unabhängigkeit der wirtschaftenden Subjekte, philo- 
sophisch durch den idealistischen Begriff einer absoluten Freiheit 
des Menschen verdeckt und durch Bändigung und Ertötung der 
Lustansprüche verinnerlicht. Dieser zivilisatorische Vorgang, der 
freilich weit über das bürgerliche Zeitalter zurückreicht, hat doch 
erst in ihm zur Herausbildung und Verfestigung repräsentativer 
Charaktertypen geführt und dem gesellschaftlichen Leben seinen 
Stempel aufgedrückt. 


II. 


In den stilleren Perioden der letzten Jahrhunderte konnte es bei 
oberflächlichem Zusehen scheinen, dass die Menschen sich dem 
moralischen Idealbild der Liebe und Hilfsbereitschaft anglichen 
oder wenigstens begännen, ihm ähnlicher zu werden. Die antago- 
nistische Produktionsweise, in der das Prinzip der Kälte und 
Feindschaft notwendig die Wirklichkeit beherrscht, weil alle sich 
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als Konkurrenten begegnen, entfaltete gegenüber den alten Formen 
der Gesellschaft seine positiven Seiten : Jeder weitere Schritt der 
Verwirklichung, jede Ausbreitung der Konkurrenz brachte schliess- 
lich Erleichterungen, lieferte stärkere Proben dafür, dass auf 
Grund des neuen Prinzips eigener Entscheidungen der Wirt- 
schaftssubjekte das gesellschaftliche Leben in Gang gehalten 
werden konnte. Aber diese ruhigeren Zeitläufte, die, näher bese- 
hen, freilich unruhig genug gewesen sind, wurden nicht bloss von 
Kriegen, Hungersnöten und Wirtschaftskrisen, sondern von Revolu- 
tionen und Gegenrevolutionen unterbrochen, und alle diese Ereignisse 
liefern geschichtliches Material für den Zusammenhang zwischen 
Moral und Handlungsweise des bürgerlichen Menschen. Bei den 
Gegenrevolutionen tritt dieser Zusammenhang nicht mit derselben 
Klarheit in Erscheinung wie bei den Revolutionen. Die zeitweilig 
siegreichen Gegenschläge des Katholizismus im England des 17. Jahr- 
hunderts, die Bourbonenherrschaft nach dem Sturz Napoleons, die 
Niederwerfung der Commune stehen so ausschliesslich unter dem 
Zeichen der Rache, dass der in Rede stehende Widerspruch zwischen 
Moral und Wirklichkeit des bürgerlichen Menschen, zwischen 
seinem Dasein und seinem ideologischen Spiegelbild, daran nicht 
deutlich werden kann. In den Gegenrevolutionen triumphierten 
rückschrittliche Gruppen des Bürgertums in Verbindung mit 
Resten der Feudalität. Bezeichnend für die historischen Mecha- 
'nismen, die den bürgerlichen Charakter reproduzieren, sind viel- 
mehr Bewegungen, die, wenigstens von den fortschrittlichen Ge- 
schichtsschreibern des Bürgertums, als positiv, das heisst mit den 
Zielen ihrer Klasse übereinstimmend, bewertet werden. Die kleine- 
ren Aufstände dieser Art, von denen die gesamte Geschichte Europas 
durchsetzt ist, wie die Bürgerkriege in den italienischen Städten 
im 16. Jahrhundert, die holländischen Sektenkämpfe im 17., die 
spanischen Aufstände im 18., die studentischen und sonstigen 
kleinen Erhebungen in Deutschland und Frankreich während der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erinnern daran, dass die 
grösseren revolutionären Ereignisse jedes Landes sich von einem 
Hintergrund unaufhörlicher Kämpfe abheben. Die elende Lage 
der armen Bevölkerung bildete ihre Voraussetzung, und das Bür- 
gertum der Städte spielte die führende Rolle. Hier soll nur auf 
einige geschichtliche Aktionen hingewiesen werden, an denen die 
eigentümliche, zu ihrer eigenen Moral in Widerspruch stehende 
Verfassung gesellschaftlich wichtiger Gruppen des Bürgertums 
besonders deutlich wird. Während im geschichtlichen Alltag, 
in „Handel und Wandel“ der neueren Zeit, die besondere Art der 
in dieser Epoche wirksamen Bosheit und Grausamkeit für jene 
Schichten, die sie nicht gerade selbst an sich erfahren, häufig 
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verdeckt sind, treten sie in den Perioden der gelockerten sozialen 
Ordnung in ihren Ursachen und Wesenszügen klar hervor. Im 
folgenden wird versucht, die gemeinsamen Strukturmerkmale 
bekannter Vorgänge der neueren Geschichte zu bezeichnen. Ist 
auch die Bedeutung der Ereignisse, von denen hier gesprochen 
werden soll, für den Fortschritt der Menschheit höchst verschieden 
gewesen — einige sind ganz lokal, einige mehr religiös als poli- 
tisch —, so wird an diesen ausgezeichneten Stellen doch die soziale 
Konstellation mit ihren wichtigsten Vermittlungen erkennbar, 
welche sowohl die idealistische Wertrangordnung, die theoretische 
Verwerfung des Egoismus wie den brutalen und grausamen Zug in 
der Verfassung des bürgerlichen Typus bedingt. Beides, das reale 
menschliche Sein und das widersprechende moralische Bewusstsein 
sowie ihr dynamischer Zusammenhang ergeben sich aus der 
gesellschaftlichen Basis. Es bedarf nun der Entwicklung einiger 
typischer Kategorien am historischen Material. 

Seit der Episode, in der die Römer unter Führung Cola di 
Rienzos den damals unzeitgemässen Versuch zur Einigung Italiens 
unter einer demokratisch umkleideten Diktatur unternahmen, bis 
zu ihrer modernen Verwirklichung auf gleichem Boden, ist das 
Erwachen und die Ausbreitung der bürgerlichen Lebensformen 
durch volkstümliche Erhebungen markiert. Bei aller Verschie- 
denheit ihres historischen Charakters und ihrer Bedeutung für den 
gesellschaftlichen Fortschritt zeigen sie gemeinsame sozialpsycholo- 
gische Erscheinungen, die von der Gegenwart aus gesehen besondere 
Bedeutung gewinnen. Der Aufstieg und die kurze Herrlichkeit 
Savonarolas in Florenz ist symptomatisch für eine ganze Reihe 
gleichartiger Tendenzen des Jahrhunderts. Von geistlichen Füh- 
rern, die das Interesse der entstehenden individualistischen Gesell- 
schaft verkörpern, wird der Kampf gegen den veralteten Zustand 
der kirchlichen Organisation aufgenommen. Als Nachfolger einer 
Reihe streitbarer religiöser Persönlichkeiten erreichen die Refor- 
matoren die notwendigen Änderungen auf kirchlichem Gebiet. Die 
englischen und französischen Revolutionen der nächsten Jahrhun- 
derte führten die politische Form herbei, deren die Wirtschaft 
bedurfte. Entsprechende Tendenzen wirkten sich in Deutschland 
im Zusammenhang mit den Befreiungskriegen und den Kämpfen 
gegen die anschliessenden Reaktionen aus. In der Gegenwart 
wird der charakteristische Verlauf dieser bürgerlichen Bewegungen 
wiederholt; die Form ist jetzt grotesk verzerrt, weil die fort- 
schrittliche Funktion, die jene vergangenen Bestrebungen erfüllten, 
angesichts der möglichen Überwindung des herrschenden wider- 
spruchsvollen Zustandes der Gesellschaft heute mit der Aktivität 
des Bürgertums nicht mehr verbunden und an von ihm beherrschte 
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Gruppen übergegangen ist. Ebenso wie der Schauder vor den 
mörderischen Praktiken chinesischer und indischer Heilkunst, die 
einmal produktiv gewesen war, angesichts der modernen Chirurgie 
sich verstärkt und der stupide Aberglaube des eingeborenen Patien- 
ten, der diese verdammt, um jener sich auszuliefern, ein umso 
tieferes Grauen hervorruft, je mehr sich die Kluft zwischen beiden 
verbreitert und dem Blick der Allgemeinheit aufdrängt, so tragen 
‚die gegenwärtigen Bewegungen — von den Interessen der Gesamt- 
heit, nicht von denen der nationalen Mächtegruppen her gesehen — 
den Stempel eines vergeblichen Fanatismus und der Lächerlichkeit 
an sich. Und ebenso wie jene Heilpraktiken, isoliert betrachtet, 
trotz dieses Wechsels dieselben geblieben sind, stimmen die sozialen 
Bewegungen, unerachtet des radikalen Funktionswandels, weit- 
gehend überein. 

Ihre Grundlage zeigt eine typische Struktur. Das Bürgertum 
der Städte hat seine besonderen wirtschaftlichen Interessen ; es 
bedarf der Aufhebung aller Verhältnisse und Gesetze, welche seine 
Industrie einschränken, sei es feudaler Vorrechte, allzu schwer- 
fälliger Verwaltungsformen oder sozialer Schutzmassnahmen, 
ferner der Herstellung grosser, zentral verwalteter souveräner 
Wirtschaftsgebiete, disziplinierter Heere, der Unterordnung des 
gesamten kulturellen Lebens unter nationale Instanzen, des 
Verschwindens aller ihm entgegenstehenden Gewalten, einer in 
seinem Sinn geregelten Rechtsprechung und der Sicherheit und 
Raschheit des Verkehrs. Die proletarisierten Massen in Stadt 
und Land hatten stets weitergehende Interessen. So sehr die 
soziale Ungleichheit, die an ihnen ihre Schärfe erwies, auf jenen 
geschichtlichen Stufen Vorbedingung des gesellschaftlichen Fort- 
schritts war, so sehrentsprach dem elenden Zustand der Beherrsch- 
ten der utopische Wunsch nach Gleichheit und Gerechtigkeit. 
Die Interessen des Bürgertums standen, soweit sie die Eigentums- 
ordnung betrafen, nicht im Einklang mit denen der Massen; 
in dem System, welches das Bürgertum einzuführen und zu befe- 
stigen strebte, war trotz aller Fortschrittlichkeit die Kluft 
zwischen ihm und dem grösseren Teil der Gesellschaft, die sich 
immer mehr vertiefte, schon zu Anfang enthalten. Seine Aus- 
breitung bedeutete zwar zuletzt für die Menschheit eine Verbes- 
serung, keineswegs aber für die meisten der je lebenden Menschen. 
Aus dem Bestreben des Bürgertums, die eigenen Forderungen 
nach einer vernünftigeren Verwaltung mit Hilfe verzweifelter 
Volksmassen gegen die Feudalmächte durchzusetzen und gleich- 
zeitig die Herrschaft über diese Massen zu befestigen, ergibt sich 
die eigentümliche Form, wie in diesen Bewegungen um ‚‚das 
Volk“ gerungen wird. Es soll einsehen, dass die nationale Neue- 
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rung auf die Dauer auch für es selbst Vorteile bringen wird. Mit 
dem Verschwinden der schlechten Verwaltung, unter deren 
Missbräuchen es bisher gelitten hat, wird freilich keine allgemeine 
Sorglosigkeit anbrechen, wie es eine missverständliche Erinnerung 
an die Fürsorge der Mutter Kirche manchem vorspiegeln könnte ; 
vielmehr bedeuten die neuen Freiheiten eine stärkere Verant- 
wortung jedes einzelnen für sich und seine Familie, eine Verant- 
wortung, zu der er durch erzieherische Mittel anzuhalten ist. Man 
muss ihm ein Gewissen machen. Indem er für die bürgerlichen 
Freiheiten kämpft, soll er zugleich sich selbst bekämpfen lernen. 
Die bürgerliche Revolution führte die Massen nicht in den dauer- 
haften Zustand einer freudvollen Existenz und allgemeinen Gleich- 
heit, nach der sie verlangten, sondern in die harte Realität der 
individualistischen Gesellschaftsordnung. 

Diese historische Situation bestimmt das Wesen des bürger- 
lichen Führers. Während seine Handlungen unmittelbar den 
Interessen besonderer Gruppen von Besitzenden entsprechen, 
klingt in seinem Auftreten und seinem Pathos überall das 
Elend der Massen hindurch. Da er diesen keineswegs die wirk- 
liche Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu bieten vermag, sie 
vielmehr für eine Politik zu gewinnen sucht, die in wechseln- 
dem Verhältnis zu ihren eigenen Belangen steht, so vermag 
er auch seine Gefolgschaft nur zum Teil durch rationale Über- 
einstimmung mit seinen Zielen an sich zu fesseln, und der 
gefühlsmässige Glaube an seinen Genius, die blosse Begeisterung, 
muss mindestens so stark sein wie die Vernunft. Je weniger die 
Politik des bürgerlichen Führers mit den unmittelbaren Interessen 
der Massen zusammenfällt, desto ausschliesslicher muss seine 
Grösse das öffentliche Bewusstsein erfüllen, desto mehr muss sein 
Charakter zur „Persönlichkeit“ gesteigert werden. Formale 
Grösse, Grösse unerachtet ihres Inhalts, ist überhaupt der Fetisch 
der modernen Geschichtsauffassung. Das mit asketischer Strenge 
zusammengehende Pathos der Gerechtigkeit, die Forderung des 
allgemeinen Glücks neben der Feindschaft gegen Sorglosigkeit 
und Genuss, die Gerechtigkeit, die in gleicher Liebe arm und reich 
umfängt, das Schwanken zwischen der Parteinahme für oben und 
für unten, der rhetorische Trotz gegen die Nutzniesser der eigenen 
Politik und die realen Schläge gegen die Massen, die ihr zum Sieg 
verhelfen sollen, — alle diese Eigentümlichkeiten des Führers 
en sich aus seiner historischen Funktion in der bürgerlichen 

elt. 

In seiner Rolle, welche durch die Spannung zwischen den 
Interessen der entscheidenden Gruppen und der Massen be- 
stimmt wird, gründen besondere historische Phänomene. Soweit 
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der Führer die Massen nicht unmittelbar selbst beeinflussen 
kann, benötigt er Unterführer. Mangels einer eindeutigen Inter- 
essenkonstellation genügen nur selten die Argumente für sich 
allein, es bedarf vielmehr der stets erneuerten gefühlsmässigen 
Bindung. Das psychologische Moment im Verhältnis von Führer 
und Geführten gewinnt in diesen Erhebungen ausschlaggebende 
Bedeutung. Die Unterführer müssen ihrerseits in Liebe an der 
Person des höchsten Führers hängen, denn die Unbestimmtheit 
der Zielsetzung, die aus den divergierenden Interessen folgt, reicht 
bis in das Bewusstsein des Führers hinein und lässt inhaltliche 
politische Prinzipien, an welche sich die Unterführer halten könn- 
ten, nurin beschränktem Masse zu. Im Verlauf dieser Bewegungen 
nehmen daher persönliche Freundschaften und Rivalitäten eine 
hervorragende Stelle ein; wichtige Gegensätze sozialer Gruppen 
verbergen sich, selbst vor ihren eigenen Repräsentanten, hinter 
der Empörung über die persönliche Verwerflichkeit konkurrie- 
render Führer und ihres Anhangs. Auch die eminente Bedeutung 
von Symbolen, sowohl Zeremonien, Sinnbildern, Trachten wie auch 
vieldeutigen grossen Worten, die ähnliche Heiligkeit erlangen wie 
Fahnen und Wappenschilder, ergibt sich aus der Notwendigkeit 
einer irrationalen Bindung der Massen an eine Politik, die nicht 
ihre eigene ist. So sehr die Aufklärung und intellektuelle Erzie- 
hung der Massen, besonders in den Zeiten des aufstrebenden Bür- 
gertums, zur Befreiung der Gesellschaft aus den überlebten feudalen 
Formen gehört, so sehr entspricht andererseits das Bestreben, 
einen Bestand von Idolen, sei es in Gestalt von Persönlichkeiten, 
Dingen oder Begriffen aufzurichten, der Notwendigkeit, die Massen 
dauernd mit den Tendenzen bestimmter Gruppen der Gesellschaft 
zu versöhnen. Je mehr sich die Sonderinteressen dieser Gruppen 
verfestigen und zu einer möglichen vernünftigeren Gestalt der 
Gesellschaft in Widerspruch treten, desto stärker wird das Öffent- 
liche Bewusstsein nach der irrationalistischen Richtung hin 
beeinflusst, eine desto geringere Rolle spielt die Hebung des 
theoretischen Niveaus der Allgemeinheit. Während etwa der 
Begriff der Nation zur Zeit der französischen Revolution und der 
anschliessenden napoleonischen Kriege angesichts der allgemeinen 
Interessenlage eine weitgehende Durchleuchtung nicht zu scheuen 
hatte, gewann eine solche im folgenden Jahrhundert mit den sich 
verschärfenden inneren Gegensätzen einen immer kritischeren 
Charakter ; deshalb ist auch eine weitgehende Tabuisierung dieser 
Kategorie eingetreten. Schon die frühbürgerlichen Bewegungen 
zeigen ein schwankendes Verhältnis und oft eine starke Abneigung 
gegen Geist und Vernunft ; erst in der späteren Geschichte gewinnt 
freilich dieses anti-humanistische, den erreichten intellektuellen 
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Stand herabdrückende, :barbarisierende Moment eindeutig das 
Übergewicht. 

Die oben erwähnten Erhebungen der neueren Zeit lassen die 
angedeuteten Strukturähnlichkeiten sogleich erkennen. Dass die 
Herrschaft Rienzos der Zeit entsprechende bürgerliche Forde- 
rungen zum Ziele hatte, liegt zutage. Sein moderner Biograph 
erinnert ausdrücklich daran, dass sein Tribunat von den Gedanken 
der Völkerversöhnung und des Weltfriedens erfüllt gewesen sei, 
wie sie sich für uns an die Namen Leibniz, Rousseau, Kant, Lessing 
und Schiller knüpften.!) Freiheit, Friede und Gerechtigkeit waren 
seine Schlagworte.?) Seine Ernennung zum päpstlichen Rektor 
war ein Akt gegen das feudale Regiment der römischen Barone°), 
und seine gesamte Wirksamkeit ist ganz vom Kampf gegen diese. 
„Tyrannen“ und für die nationale römisch-italienische Idee 
erfüllt. ‚,... denn ohne Parteilichkeit werde ich fortfahren, zu 
handeln, wie ich es in meinem ganzen Leben gehalten habe; ich 
arbeite für den Frieden und den Wohlstand des gesamten Tuskiens 
und Italiens.““) Dass der öffentliche Notar Rienzo wesentlich 
mit Unterstützung besitzender Schichten in Rom zur Herrschaft 
kam, daran besteht kein Zweifel. Gregorovius schildert, wie an 
der von ihm geleiteten Verschwörung ‚‚Bürger vom zweiten Stande, 
zumal auch wohlhabende Kaufleute, eifrig teilnahmen. “5) „Die 
von ihm aufgestellte Garde bildeten 390 Cavalerotti, prächtig 
gerüstete Bürger zu Ross, und eine Fussmiliz von 13 Fahnen zu je 
100 Mann “,6) Die.,Klasse der Cavalerotti, das heisst der reichen 
Bürger aus alten Popolanenhäusern “ stellte nach Gregorovius’) 
die bürgerliche Oberschicht, einen „neuen Adel“ dar, der in Rom, 
zusammen mit den übrigen bürgerlichen Gruppen, den Handwer- 
kern und Ackerbauern, den Kampf gegen den alten Adel aufnahm. 
Strenge Justiz gegen die Störer der öffentlichen Ordnung, Aufstel- 
lung eines Volksheeres, einheitliche Regelung der Pensionen und 
Unterstützungen, staatliche Kontrolle der Zölle, Sicherung der 
Kaufleute und des gesamten Verkehrs, zentrale Verwaltung usf. 
‚waren Gegenstände der ersten Dekrete Rienzos. Er hat von 
Anfang an erklärt, dass er „aus Liebe zum Papst und für die 


I) K.Burdach, Briefwechsel des Cola di Rienzo, Berlin 1913-28, I. Teil, S. 448. 

2) Vgl. Burdach, a. a. O., S. 445. 

®) Vgl. Burdach, a. a. O., S. 163. 
} %) Burdach, a. a. O,, II. Bd., III. Teil, S. 222 : „nam sine parcialitate, dum 
vixero, perdurabo ; pro pace et statu totius Tuscie et Italie laboro.“ 

5) Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, neue Ausgabe, Dresden 
1926, II. Bd,, S. 312. 

6) Gregorovius, a. a. O., S. 319. | 

?) Gregorovius, a. a. O., S. 314. 
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Rettung des Volks sein Leben zu opfern bereit sei.“!) Zum Papst 
blickte die römische Bürgerschaft als zu dem Repräsentanten 
einer zentralistischen Gegeninstanz gegen die Willkür der Ari- 
stokraten empor, und die Papstmacht hat auch nach dem Fall 
Rienzos in den nächsten Jahrhunderten jene Forderungen, wenn 
auch mit höchst wechselndem Erfolg, durchzuführen versucht. 
Nicht lange nach dem Sturz Rienzos berieten Kaiser und Papst in 
Avignon über die Reinigung Frankreichs und Italiens von den 
Räubern und Freibeuterkompanien, die das Land durchzogen und 
Handel und Verkehr bedrohten. Derselbe Kardinal (Albornoz), 
der Cola vor Jahren aus dem Exil nach Rom zurückführte, wurde 
beauftragt, die feudalen Kapitäne zu überreden, sich aus Italien 
zu entfernen und gegen die Türken zu ziehen.?) 

Die Beziehung Colas zu den Besitzenden ist klar; er vertritt 
unmittelbar ihre Interessen. Sein widerspruchsvolles Verhältnis 
zu den Massen tritt bei seinem Sturz hervor. Der Volksaufruhr, 
dem er zum Opfer fällt, war gewiss von feindlichen Aristokraten- 
geschlechtern geschürt. Den sachlichen Grund bildeten aber 
„Rienzos drückende Steuern und skrupellose Finanzmassregeln. “®) 
Zur Durchführung der Dienste, die Rienzo dem Papst und den 
römischen Bürgern leistete, benötigte er nicht wenig Geld, und es 
wurde ihm schwer, es sich zu beschaffen. Als ihn nach seiner 
Verbannung römische Bürger einluden, nach Rom zurückzukehren 
und dort die Herrschaft wieder auszuüben, hatte Rienzo sie gebe- 
ten, ihm Geldmittel zur Verfügung zu stellen. „Die reichen 
Kaufleute weigerten sich dessen, “*) und ihr „Tribun“ musste 
zusehen, es auf andere Weise aufzutreiben. Seine für ihre Inter- 
essen ausgeübte Herrschaft wurde immer eindeutiger zur allge- 
meinen Unterdrückung. Die Praktiken, auf die er angewiesen 
war, haben seine Diktatur verhasst gemacht. Der Verrat an 
Monreale, den er hinrichten liess, hatte finanzielle Hintergründe 
und wurde allgemein so aufgefasst. Mit dem Geld des Banden- 
führers musste der heraufgekommene Plebejer seine Milizen 
entlohnen.5) Der Papst und die Bürgerschaft hatten den Nutzen 
‚davon, Rienzo aber traf die allgemeine Verachtung. Insteigendem 
Mass wurde er zum Tyrannen. Neben der „gewaltsamen finan- 
ziellen Ausbeutung reicher und mächtiger Personen “) war er auf 
alle möglichen Methoden der Finanzierung angewiesen. Die 


I) Gregorovius, a. a. O., S. 316. 

2) Vgl. Gregorovius, a. a. O., S. 411. 
Burdach, ala. 04 L'Bd;S. 161: 
4) Gregorovius, a. a. O., S. 376. 

5) Gregorovius, a. a. O., S. 380. 

6 Burdach, ar 2-0.,8. 103. 
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Zwangssteuer auf die Verbrauchsartikel, zu deren Erhebung er 
nun schritt, während er früher Verbrauchssteuern beschränkte, die 
Annahme von Geldern für Freilassung von Gefangenen, terro- 
ristische Akte verschiedener Art zwangen ihn zu immer umfang- 
reicheren Schutzmassnahmen für sein eigenes Leben. „Tod dem 
Verräter, der die Steuern eingeführt hat!“ war der Ruf, unter 
dem das Volk aufs Kapitol zog, um ihn zu ermorden.!) Die 
Notwendigkeit, sich den reichen Bürgern zu empfehlen und ihrem 
erklärten, freilich fern in Avignon weilenden Schutzherrn, dem 
Papst, mehr oder minder zweideutige Versicherungen der Ergeben- 
heit und Loyalität abzustatten,?) hiess zugleich, die Massen dem 
bürgerlichen Regiment zu unterwerfen, und so hat seine Herr- 
schaft, trotz ihrer grossen und fortschrittlichen Ideen, in steigendem 
Masse einen zugleich finsteren und lakaienhaften Charakter gewon- 
nen. Die ambivalenten Gefühle der Massen für solche Führer, 
denen sie zunächst mit Begeisterung zu folgen pflegten, hat sich in 
der späteren Geschichte immer wieder gezeigt. Besonders in 
Situationen, in denen die vom Führer verfolgten bürgerlichen Ziele 
über das angesichts der gesellschaftlichen Kräfte im Augenblick 
Erreichbare entschieden hinausgingen, war es ein leichtes, die 
nicht durch Erkenntnis, sondern weitgehend bloss gefühlsmässig 
an den Führer gebundenen Massen von ihm zu trennen. Sofern 
überhaupt Misserfolg eindeutig ruchbar wurde, was der dikta- 
toriale Apparat freilich äusserst erschwert, konnte er rasch den 
Zauber brechen, der an die siegreiche, ins Übermenschliche auf- 
gespreizte Persönlichkeit geknüpft war. Das Verhalten der Mas- 
sen bei dem Fall Rienzos, Savonarolas, der Brüder de Witt, Robes- 
pierres und vieler anderer vergötterter Volksmänner gehört selbst 
mit zu der historisch wirksamen Grausamkeit, die hier in Rede 
steht. 

Die Wichtigkeit der Symbole tritt bei dieser frühen bürgerlichen 
Erhebung des Rienzo in helles Licht. Das Gewicht, das er seinem 
eigenen Anzug und Aufzug beimass, ist bezeichnend. ‚Als er am 
Fest St. Peter und Paul zum Dome zog, sass er auf hohem Streitross, 
in grün-gelbem Sammetgewand, einen Zepter von blitzendem 
Stahl in der Hand, von fünfzig Speertragenden umgeben ; ein 
Römer hielt die Fahne mit seinem Wappen über seinem Haupte ; 
ein anderer trug das Schwert der Gerechtigkeit vor ihm her; ein 
Ritter streute Geld unter das Volk, während ein feierlicher Zug von 
Cavalerotti und Beamten des Kapitols, von Popolanen und Edeln 

 voraufging oder nachfolgte, Trompeter aus silbernen Tuben bliesen 


. 


1) Gregorovius, a. a. O., S. 381. 
2) Vgl. Burdach, a. a. O,, S. 451. 
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und Musikanten silberne Handpauken ertönen liessen. Auf den 
Stufen des St. Peter begrüssten den Diktator Roms die Domherren 
sogar mit dem Gesange ‚Veni Creator Spiritus‘. “)) Im Anschluss 
an die erste Lebensbeschreibung berichten die späteren Schilde- 
rungen, wie er nach seinem Feldzug gegen die Barone nach Rom 
zurückkehrt,, um dort dem päpstlichen Legaten zu begegnen. 
Er „ritt mit seiner Begleitung nach St. Peter, holte sich dort aus der 
Sakristei die kostbare, mit Perlen verzierte Dalmatica, in welcher 
die deutschen Kaiser gekrönt wurden, und zog sie über seine Rü- 
stung. So, gleichzeitig die silberne Krone des Tribunen auf dem 
Haupte, das Zepter in der Hand, begab er sich, unter dem Schmet- 
tern der Trompeten, wie ein Cäsar in den päpstlichen Palast, trat, 
halb einen fürchterlichen, halb einen phantastischen Anblick 
bietend, vor den erstaunten Legaten und brachte diesen mit grimmi- 
gen, kurzen Fragen in Schrecken und zum Verstummen.“?) Der 
Papst schrieb empört über die heidnischen Neigungen Rienzos an 
den Kaiser : „‚Nicht zufrieden mit dem Amt eines Rektors, masst er 
sich, frech und unverschämt, verschiedene Titel an... Im Gegen- 
satz zu den Sitten der christlichen Religion und im Einklang mit 
heidnischen Gepflogenheiten hat er verschiedene Kronen und 
Diademe getragen und es unternommen, närrische und wider- 
rechtliche Gesetze nach Art der Cäsaren zu verkünden. “?) Die 
Zeremonie vom 1. August 1347, bei der er sich zur Ritterwürde 
erheben liess und dabei vor vielen Würdenträgern und in Anwe- 
senheit des päpstlichen Vikars in der antiken Badewanne des 
Kaisers Constantin sich von jeder Sünde reinigte, geht gewiss 
auf mittelalterliche Sitten zurück. Cola trat jedoch andererseits 
als Volksmann auf, schaffte in demokratischem Bestreben den 
Gebrauch des Titels Don und Dominus ab, den er dem Papste 
vorbehielt, verbot aristokratische Wappen an den Häusern und 
dergleichen mehr.*) Der ungeheure Nachdruck, den er auf die 
Symbolik legte, sofern sie mit seiner eigenen Person zusammenhing, 
lässt sich daher nicht aus blosser Tradition erklären. Er gründete 
in der Notwendigkeit, sich selbst zur neuen, gefühlsmässig aner- 
kannten Autorität zu machen. Des weiteren gehört das Überrei- 
chen von Fahnen an Abordnungen zum Wesen des Führers hinzu. 


I) Gregorovius, a. a. O., S. 321-33. 

2) Burdach, a. a. O., S. 449. 

32) Burdach, a.a. O., II. Bd., 4. Teil, S. 112-113 : „,... non contentus officio Rec- 
toris, uarios titulos impudenter et temere usurpauit... christiane religionis mores 
abiciens ac priscos gentilium ritus amplectens, uarias coronas laureasque suscep# 
ac fatuas et sine lege leges more Cesarum promulgare temptauit...“ ; vgl. a. a. O., 
EL: Bd.,.8:;31, 

4) Vgl. Gregorovius, a. a. O., S. 320. 


182 Max Horkheimer 


„Am 2. August feierte Cola das Einheitsfest Italiens oder die 
Verbrüderung der Städte auf dem Kapitol. Er übergab deren 
Boten grosse und kleine Fahnen mit Sinnbildern und steckte 
ihnen zum Zeichen der Vermählung mit Rom goldene Ringe an 
die Finger. “!) 

Mit der Symbolik hängt das Bestreben zusammen, alte 
Gebräuche wieder einzuführen und überhaupt den Glanz der 
Vorzeit zu beleben. Wie sehr diese Führer auch den Namen des 
Revolutionärs und Neuerers für sich in Anspruch nehmen, so 
entspricht es ihnen doch nicht, sich gegen das Bestehende zu 
empören und den Verhältnissen abzuringen, was für das Glück der 
Menschen im historischen Augenblick nur irgend möglich ist. Sie 
erleben sich selbst als Vollstrecker einer höheren, längst existieren- 
den Macht, und das Bild, das sie im Geiste führen, trägt mehr die 
Züge der Vergangenheit als einer besseren Zukunft. Die psy- 
chische Struktur, die diesem Verhalten bei Führern und Geführten 
zu Grunde liegt, hat Fromm?) ausführlich dargelegt. „Im Namen 
Gottes, des Vergangenen, des Naturlaufs, der Pflicht, ist (diesem 
Charaktertyp) Aktivität möglich, nicht im Namen des Ungebo- 
renen, Zukünftigen, noch Ohnmächtigen oder des Glücks schlecht- 
hin. Aus der Anlehnung an die höheren Gewalten zieht der auto- 
ritäre Charakter seine Kraft zu aktivem Handeln.“ Die Massen, 
an die sich jene Führer vornehmlich zu wenden hatten, befanden 
sich bei ihrer elenden Lage und mangels der Eingliederung in einen 
rationalen Arbeitsprozess stets in einer unentwickelten, zugleich 
autoritären und rebellischen, psychischen Verfassung?) und besas- 
sen kaum die Spuren eines selbständigen Klassenbewusstseins.®) 
Bei aller Auflehnung gegen herrschende Verhältnisse, zu welcher 
der Führer das Volk zu überreden suchte, konnte ihn nicht die 
Absicht leiten, die Disposition dieser Massen zur inneren Abhän- 
gigkeit, ihre blinde Gläubigkeit an Autoritäten zu zerstören. Mit 
der Kritik einzelner zu stürzender Autoritäten verbindet die Führer- 

propaganda keine Tendenz zu unbeschränkter Vernünftigkeit. 
Waren die Massen mit Hilfe irrationaler Bindungen im alten System 
zusammengefasst, so tritt jetzt nicht unmittelbar eine Gesellschaft 
an seine Stelle, die sich tatsächlich durch die Wirksamkeit des 


I) Gregorovius, a. a. O., S. 332. 

2) Studien über Autorität und Familie, Schriften des Instituts für Sozialforschung, 
V. Bd., Paris 1936, S. 120 fi. 
b I ER et des autoritären und rebellischen Charakters siehe Fromm, 
.,. ) Ein Dokument zu den Anfängen dieses sozialen Selbstbewusstseins kurz nach 
der Zeit Colas bildet die bekannte Rede des Arbeiters bei dem von Machiavelli in 
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allgemeinen Interesses zu behaupten vermag, wie die bürgerliche 
Ideologie es freilich vorgibt. Je mehr geltende Autoritäten bei der 
Ausbreitung der Freiheit gestürzt oder wenigstens angegriffen. 
werden, umso stärker macht sich das Bedürfnis geltend, die Auto- 
rität der neuen Herrschaft durch Rückgang auf dahinterliegende, 
durch ihr Alter der gegenwärtigen Unzufriedenheit entrückte 
Mächte zu verklären. Die Lebenden „beschwören... ängstlich 
die Geister der Vergangenheit zu ihrem Dienste herauf, entlehnen 
ihnen Namen, Schlachtparole, Kostüme, um in dieser altehr- 
würdigen Verkleidung und mit dieser erborgten Sprache die neue 
Weltgeschichtsszene aufzuführen. “!) 

Cola hatte sich schon früh an der Vorstellung der alten Römer 
begeistert. Es wird geschildert, wie, lange vor seiner Machter- 
greifung, um seinen Mund „ein phantastisches Lächeln zu spielen 
pflegte, wenn er antike Statuen oder Reliefs erklärte oder Inschrif- 
ten von Marmortafeln las, mit denen Rom überstreut war. “?) 
Später rechtfertigte er sich gegenüber dem Papst mit der Frage, 
was es dem Glauben schaden könne, wenn er die römischen Titel 
zusammen mit den antiken Riten erneuert habe.?) Seine Wahl der 
Festtage schliesst an alte Daten und Feiern an, sein ganzes Auftre- 
ten steht unter dem Gedanken der Wiederherstellung des römischen 
Imperiums. Er spricht vom „heiligen Boden Roms “*) und sucht 
seine gesamte Wirksamkeit gleichsam unter den Schutz des erha- 
benen Altertums seiner Nation zu stellen. Indem er seine Person 
auf diese Weise mit der Weihe eines Vollstreckers uralter geschicht- 
licher Mächte umgibt, stellt er sich zudem noch in den Schutz 
einer starken gegenwärtigen Gewalt. „Er fühlt sich als Voll- 
strecker, Erneuerer, Vertiefer, Fortbildner derimperialen Tendenzen 
Bonifaz VIII., und dabei will er doch — so schreibt er Clemens VI. — 
nur ein Diener und Helfer des Papstes sein und erklärt sich bereit, 
auf dessen Wunsch sofort zurückzutreten. “) Cola hat ja stets 
seine Loyalität dem Papst gegenüber beteuert und ist in seinem 
Namen aufgetreten. Selbstverständlich sieht er sich, ausser von 
diesen alten und gegenwärtigen Mächten, auch noch unmittelbar 
von Gott beauftragt. ‚Er glaubt, Gott habe durch seine Berufung 
das Volk von Rom aus dem Dunkel der Knechtschaft der Tyrannen, 
d.h. der Barone, ins Licht der Freiheit, des Friedens, der Gerechtig- 
keit geleitet und Rom, die domina gentium, sanctissima urbium.. 


1) KarlMarx, Der Achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte. Wien und Berlin 
4927;-8. 21. i 

2) Gregorovius, a. a. O., S. 308. 

3) Vgl. Burdach, a. a. O., I. Bd., S. 454 u. II. Bd., 3. Teil, S. 164, 
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von dem Tribut erlöst, sie aus einer Räuberhöhle in ihr ursprüng- 
liches Wesen umgewandelt (reformata).“') „Das Volk sah in 
ihm einen von Gott auserwählten Menschen. “) Wenn auch er und 
seinesgleichen den Massen das Schauspiel der Freiheitsbewegung 
zu bieten suchen, so nehmen sie gleichzeitig das Pathos unver- 
brüchlichen Gehorsams gegen höhere Wesenheiten an und bieten 
damit das Beispiel einer Ergebenheit, die sich in der Treue ihrer 
Gefolgschaft zu ihnen selbst und zu den bürgerlichen Lebensformen 
wiederholen soll. So sehr die ganze Welt in Furcht vor ihnen zu 
erzittern hat, so sehr tragen sie doch das Bild der Furcht vor ande- 
ren noch höheren und höchsten Wesen zur Schau. In ihrer Psycho- 
logie macht sich ihre Rolle in der Gesellschaft geltend : sie vertei- 
digen die besitzenden Schichten sowohl gegen alte, hemmende 
Privilegien, die auf der Gesamtgesellschaft lasteten, als auch gegen 
die Ansprüche der Unterklasse im eigenen System. Ihr Freiheits- 
drang ist somit abstrakt und relativ. Die Abhängigkeit wird 
nur geändert, nicht abgeschafft. Unbehinderter und reiner als 
bei den Führern kommt das fortschrittliche Moment bei den 
Schriftstellern zum Ausdruck, welche die geistige Atmosphäre der 
Zeit kennzeichnen. In der Philosophie und Dichtung spiegeln 
sich neben der Kritik am Bestehenden auch die weitergehenden, 
auf eine Gesellschaft ohne Unterdrückung gerichteten Wünsche der 
Menschheit ; in den zwiespältigen, mit Idolen durchsetzten Reden 
jener Politiker tritt die Härte der bürgerlichen Ordnung hervor. 

Savonarola vertrat in dem von ihm entfesselten Aufstand 
ebenfalls bürgerliche Forderungen, die ihn zu den Massen in ein 
widerspruchsvolles Verhältnis brachten. Gerechte Verwaltung, 
unbestechliche Beamtenschaft, politische Klugheit, Wahrung des 
Amtsgeheimnisses, Bestrafung nationaler Unzuverlässigkeit, vor 
allem Reform der Rechtspflege und überhaupt gewissenhafte 
Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten?) waren Forderungen, 
die den echten bürgerlichen Politiker erkennen lassen. Sein 
Vorschlag zur Verfassung von Florenz, den er selbst ausdrücklich 
nicht bloss als Wiederholung von Einflüsterungen, sondern als 
Ergebnis seiner eigenen Überzeugung bezeichnete, ist nach dem 
Vorbild der venetianischen Republik entworfen.*) Der eigentliche 
Feind, gegen den die politischen Neuerungen, die er befürwortete, sich 
richteten, waren die grossen Adelsfamilien mit ihren Privilegien, 


1) Burdach, a. a. O., S. 450. 

2) Gregorovius, a. a. O., S. 321. 

®) Vgl. J. Schnitzer, Savonarola, München 1924, I. Bd., S. 227. 

#) Vgl. K. Kretschmayr, Geschichte von Venedig, Gotha 1920, II. Bd. S. 130- 
131; 3, Schnitzer, & & ©, L Bd, S. 210; 
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vor allem die Medicis, die fürstliche Vorrechte erlangt hatten und 
zu den unter ihrer eigenen Herrschaft erstarkenden Mittelschichten 
in Gegensatz getreten waren. In Florenz war nicht, wiein Venedig, 
eine alte Aristokratie mit festgefügter Verwaltung in relativ 
kontinuierlicher Entwicklung zur Handelsoligarchie geworden, 
hier strebten vielmehr einzelne, durch die Ausdehnung des Waren- 
und Geldverkehrs rasch emporgekommene Häuser nach der 
Alleinherrschaft. Das Eintreten für die Mehrzahl der aufstre- 
benden Bürger und Handwerker bedeutete einen Kampf mit den 
adligen Familien, der viele kleinbürgerliche Züge trug. Ähnlich 
wie etwa 150 Jahre früher Cola gegen die Barone geeifert hatte, 
wandte sich auch Savonarola gegen die ‚„Tyrannen“. Sein 
Traktat über Verfassung und Regierung von Florenz!) hat freilich 
vornehmlich religiöse Reformen zum Ziel. Der Hass jedoch, 
mit dem gegen den Feudaladel und sein System gesprochen wird, 
erinnert durchaus an den drastischen Stil Rienzos bei solchen 
Gelegenheiten, ja sogar an das Schrifttum der französischen Revo- 
lution. | 

Wie bei den entscheidenden Auseinandersetzungen über eine 
oligarchische oder demokratische Regierungsform Savonarola vor 
Versammlungen von 13-14000 Menschen?) für die Volksherr- 
schaft eintrat, so hat er zeit seines Lebens für ein geordnetes 
bürgerliches Regiment gekämpft. Ähnlich wie Cola war es ihm 
auch besonders darum zu tun, dass die Armen, die Witwen und 
Waisen Unterstützung erhalten sollten, freilich nur, soweit sie 
nicht arbeiten können. ‚Wer sich unterstützen lässt, obschon 
er für seinen Lebensunterhalt selbst zu sorgen vermag, der stiehlt 
den Armen das Brot weg und ist zu Rückerstattung alles dessen 
verpflichtet, was er über sein Bedürfnis hinaus empfing. Endlich 
müssen sich die Armen der ihnen erwiesenen Wohltaten durch 
einen ehrbaren Wandel würdig erweisen, sonst sind sie das Wasser 
nicht wert, das sie trinken.“?) Gegen die Feudalität und für 
bürgerliche Freiheiten ist Savonarola eingetreten. Für das Volk 
hat er gesprochen. Den Gegensatz zwischen den bevorrechtigten 
bürgerlichen Gruppen und den unteren Schichten hat er zugleich 
aufrechterhalten und verwischt. Unruhen waren ihm aufs tiefste 
verhasst. ‚Wie für die Kleinen und Geringen, so erflehte Savo- 
narola Barmherzigkeit auch für die Grossen und Vornehmen. 
Kaum war er aus Pisa zurückgekehrt, so war das erste Wort, das 
er den nach Rache an den Anhängern der gestürzten Regierung 


1) „Trattato chirca il reggimento e governo della chittä di Firenze“. 
2) Vgl. R. Roeder, Savonarola, New York 1930, S. 131, 
8) Schnitzer, a. a. O., S. 199. 
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Fiebernden zurief, die Friedensmahnung : Misericordia. Und 
diese Mahnung wiederholte er in der nächsten Zeit unermüdlich. “ 
Auf die Frage des Volks, ob man die Übeltäter nicht bestrafen 
müsse, erklärte er : ‚Wollte Gott nach der Gerechtigkeit, nach der 
ihr schreit, mit euch verfahren, keine zehn von euch allen blieben 
verschont. Fragst du mich aber : Gut, Mönch, wie verstehst du 
denn diesen Frieden ? so entgegne ich dir.: gib allen Hass und Groll 
auf und vergiss und verzeih alles, was hinter der jüngsten Staats- 
umwälzung liegt ; wer sich aber von nun an gegen das Staatswesen 
verfehlt, der soll bestraft werden.“!) In der von ihm beeinfluss- 
ten Verfassung selbst fand die doppelte Front des Bürgertums 
einen klaren Ausdruck : „Die niederen Klassen, die den Zünften 
nicht angehörten, hatten an der Regierungsgewalt so wenig Anteil 
wie die adligen Geschlechter...“2) Die Mitgliedschaft zum grossen 
Rat war dem Alter und der sozialen Stellung nach begrenzt. Bei 
der Besteuerung „waren es gerade die adligen, in den Zünften 
nicht vertretenen Grossgrundbesitzer, die.. am schwersten betroffen 
wurden, nicht minder aber die untersten Kreise, da durch solche 
Steuern die notwendigsten Lebensmittel wie Getreide, Öl und 
Wein, erheblich verteuert wurden. “®?) 

Der Unterschied in der Bestimmtheit der Sprache Savonarolas 
und Rienzos ergibt sich zum grossen Teil aus dem viel entwickel- 
teren gesellschaftlichen Zustand, dem die Wirksamkeit des Domi- 
nikaners entsprach. Die Florentiner Bürger hatten zwar gegen- 
über dem Papst keineswegs das Selbstbewusstsein ihres Vorbilds 
Venedig erreicht, doch verkörperte der Hof Alexander Borgias so 
sehr alle ihren Interessen zuwiderlaufenden Züge der damaligen 
kirchlichen Hierarchie, dass Savonarola es eine Zeitlang wagen 
durfte, nicht bloss in Zweideutigkeiten, sondern in offenen Gegen- 
satz zum Borgia zu treten.*) Wenn man es auch nicht gerade auf 
einen Bruch mit dem Papst ankommen lassen konnte, weil 
kirchliche Zensuren dem Handel der Stadt ernsthaften Schaden 
zugefügt hätten, so war doch die Feindschaft zwischen der verkom- 
menen höheren und niederen Geistlichkeit mitsamt ihrer damaligen 
Spitze und der Florentiner Bürgerschaft offenbar und gegenseitig.°) 
Savonarola berief sich dabei zwar nicht auf den gegenwärtigen 
Papst, aber auf das echte Papsttum, die echte Kirche und auf 


2) Schnitzer, a. a. O., S. 204-205, 

2) Schnitzer, a. a. O.,S. 212. 

®) Schnitzer, a. a. O., S. 213-214. 

4) Die Bewunderung Machiavellis für Cesare, cer in mancher Hinsicht selbst die 
Züge eines Diktators der bürgerlichen Epoche trägt, galt vornehmlich seinen natio- 
nalpolitischen Zielen und nicht etwa dem Zustand der Hierarchie. 

5) Vgl. Schnitzer, a. a. O., S. 324 fi. 
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Christus selbst. Alexander hielt er für ungläubig, ja nicht einmal 
für einen Christen. Der Deckung seines Auftretens durch Beru- 
. fung auf diese anerkannteste Gewalt der Zeit konnte er nicht entra- 
ten. Stets hat er sich als Abgesandten höherer Mächte gefühlt. 
Wenn auch Savonarola klarer und nüchterner erscheint als 
 Rienzo, so betrachtete er sich doch als Propheten, zumindest als 
eine mit überirdischer Intuition begabte Persönlichkeit. Wie für 
eine Reihe von mystischen Heiligen und Stiftern „war die mystische 
Gottesliebe auch für den Frate die hohe Schule des Apostolats und 
jener heissen Liebe zur Kirche, der mystischen Heilandsbraut, die 
ihn mit dem heiligen Freimute beseelte, die pflichtvergessenen 
Hirten, die ihre Herde den reissenden Wölfen überantworteten, 
mit rücksichtsloser Strenge zurechtzuweisen. Der Mystiker Savo- 
narola war der Vater des Propheten Savonarola.“t) Die’in der 
Schrift vom Triumph des Kreuzes ausgeführte Schilderung des 
von Aposteln und Predigern gezogenen Triumphwagens, auf dem 
Christus mit Dornenkrone und Wundmalen thront, die heilige 
Schrift in der Rechten und die Marterwerkzeuge in der Linken, 
Kelch, Hostie nebst anderen Kultgegenständen zu seinen Füssen, 
dieses mit Enthusiasmus vorgetragene Bild?) erinnert an Colas 
phantastische Träume und Allegorien. In der gegen Savonarola 
gerichteten Anklage wurde ihm vorgeworfen, dass er, um sich 
gross zu machen, von seiner Paradiesfahrt gesprochen habe, und 
zweifellos hatte er den Glauben an die magische Kraft seiner Per- 
sönlichkeit geschürt. Kurz vor seinem Fall hatte er „im Angesicht 
einer zahllosen Volksmenge den in der Hostie, die er in Händen 
hielt, gegenwärtigen Erlöser beschworen, Feuer vom Himmel zu 
senden und ihn vom Erdboden zu vertilgen, wenn er nicht in voller 
Wahrheit wandle. Nie hatte er einen Zweifel daran übriggelassen, 
dass Gott die Rechtmässigkeit seiner prophetischen Sendung, 
wenn nötig, auch durch übernatürliche Mittel beweisen werde. “ 
Er drohte seinem Gegner : „Du hast mich noch nicht zum Wunder 
gezwungen ; wenn ich aber dazu genötigt bin, dann wird Gott seine 
Hand erweitern, soweit es seine Ehre erfordert, obgleich du bereits 
so viele Wunder gesehen hast, dass du keines anderen Wunders 
bedarfst.“?) Ob er freilich mehr auf das Drängen seiner Anhänger 
oder aus Überzeugung die Feuerprobe annahm, mit deren miss- 
glückter Veranstaltung sein Ende begann, ist unbestimmt. Die 
Aufspreizung seiner Persönlichkeit durch die nächsten Anhänger 
und durch seine eigenen Reden war ein unentbehrliches Mittel 


1) Schnitzer, a. a. O., II. Bd., S. 630. 
2) Vgl. Schnitzer, a. a. O.,1L Bäd., S. 465. 
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seiner Wirksamkeit auf die Massen. In der Geschichtsschreibung 
ist diese Aufspreizung der Persönlichkeit des mönchischen Volks- 
tribunen, die ein Hauptmittel seiner Politik gewesen ist, wie- 
derholt bemerkt worden. „Ich finde, wo von Savonarola die 
Rede ist“, schreibt H. Grimm!), „seinen Untergang zu sehr als das 
Resultat der Bemühungen seiner Feinde und des päpstlichen Zorns 
dargestellt. Die zwingendste Ursache seines Falles war das 
Erlöschen seiner persönlichen Gewalt. Das Volk ermüdete. Er 
musste stärker und stärker auf die Geister einwirken. Es gelang 
eine Zeitlang, die einschlafende Begeisterung wieder emporzureizen. 
Aber während sie nach aussen hin sogar zu wachsen schien, zehrte 
sie doch von ihren letzten Kräften.“ Wären freilich die hinter 
Savonarola stehenden kleinbürgerlichen Gruppen zur dauernden 
Aufrichtung eines eigenen Regiments befähigt gewesen, so hätte 
das Missverhältnis zwischen seinen wirklichen Eigenschaften und 
dem Bilde des Übermenschen, das seine Anhänger entwarfen, 
seinen Fall keineswegs herbeigeführt. Die Ausstattung des 
Führers mit magischen Qualitäten war eine Bedingung seines 
Einflusses auf die Massen. Sein Niedergang ergab sich aus den 
Differenzen zwischen den herrschenden Gruppen selbst. 

Bei Savonarola tritt ein Umstand hervor, der zum Wesen der 
bürgerlichen Erhebungen gehört. Die Bedürfnisse der in Bewe- 
gung gesetzten Massen werden in der Dynamik des revolutionären 
Vorgangs zwar als Motor eingesetzt ; der Zustand jedoch, auf den 
als auf das historisch erreichbare Gleichgewicht die Bewegung 
tendiert, das heisst die Befestigung der bürgerlichen Ordnung, 
vermag ihnen nur in sehr beschränktem Sinne Befriedigung 
zu gewähren. Daher kommt es darauf an, dass die entfesselten 
Kräfte schon während der Bewegung von aussen nach innen 
gewandt, gleichsam spiritualisiert werden. Der bereits im Mittel- 
alter einsetzende Prozess der ‚„Verinnerlichung“ hat hier eine 
seiner Wurzeln. Thode hat schon die Wirksamkeit der grossen 
Ordensstifter aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts in dieser 
Richtung gedeutet. ‚Keine, wenn auch noch so grosse Gewalt,“ 
schreibt er?) in der Einleitung zu seinem Werk über Franziskus, 
„vermochte die gerechten Forderungen des zum Selbstbewusstsein 
erwachenden dritten Standes zum Schweigen zu bringen, wie 
andererseits die Ziele desselben zu unbestimmt waren, als dass die 
Bewegung eine einheitliche, selbständig sich regelnde hätte werden 
können. Da trat, von der ewigen Gesetzmässigkeit folgerechter 


2 H. Grimm, Leben Michelangelos, Stuttgart 1922, I. Bd., S. 188 f. 
Yı FE Thode, Franz von Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance in 
Italien, Berlin 1926, 3. Aufl, S. XXIV. 
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geschichtlicher Entwicklung hervorgerufen, Franz von Assisi auf, 
der aus seinem die Entscheidung ahnenden und vollziehenden 
genialen Vermögen das versöhnende Wort fand ! Er leitete die fort- 
schrittliche ungestüme Strömung in ein abgegrenztes Flussbett 
und erwarb sich so das Verdienst, sie vor einer unzeitigen Zertei- 
lung bewahrt, ihre Kräfte gesammelt und auf ein einheitliches 
Ziel hin gerichtet zu haben. Das Ziel ist die Verinnerlichung des 
Menschen...“ In der christlichen Lehre sieht Thode das ‚segensvoll 
einschränkende Bett“ und in der neuen Kunst das erste Produkt 
dieses Sublimierungsprozesses. Mit der Entwicklung des Gegen- 
satzes zwischen Bürgern und Massen in den auf Franziskus fol- 
genden Jahrhunderten wird diese Verinnerlichung gesellschaftlicher 
Interessen aus einem Ausdruck der Unreife des ‚‚dritten Standes “ 
gegenüber den die Welt regierenden Mächten zugleich zu einer 
Praxis dieses Standes selbst gegenüber dem von ihm beherrschten 
Volk. Die historischen Bewegungen, von denen hier die Rede ist, 
zeigen daher in zunehmendem Mass die Umsetzung von Forde- 
rungen der Individuen an die Gesellschaft in moralische und reli- 
giöse Forderungen an die unzufriedenen Individuen selbst. Die 
brutalen Wünsche für ein besseres Leben, für Abschaffung der Ver- 
mögensunterschiede und Einführung wirklicher Gemeinschaft, 
die in jenen Jahrhunderten von religiösen Volksmännern und 
theologischen Utopisten vertreten werden, sucht der bürgerliche 
Führer zu idealisieren und zu vergeistigen. Nicht so sehr der 
Aufstand wie seelische Erneuerung, nicht so sehr der Kampf gegen 
den Reichtum der Privilegierten wie gegen die allgemeine Schlech- 
tigkeit, nicht so sehr äussere wie innere Befreiung werden den 
Massen im Verlauf des revolutionären Vorgangs gepredigt. Dem 
deutschen Reformator war der Aufruhr selbst dann verhasst, 
wenn er gegen den Papst, den Teufel in Menschengestalt sich 
wandte. Wie Savonarola den Aufstand des Volks gegen die 
Medici ‚„pharisäische Gerechtigkeit,... die aus der Rachsucht her- 
vorgeht, “!) genannt hatte und wünschte, das Volk möge seine 
eigenen Sünden ansehen, so sagte Luther von den Bauern, „dass 
sie der Obrigkeit Sünde strafen wollten ; gerade als wären sie 
selbst ganz rein und unsträflich. Darum musste ihnen Gott 
den Balken zeigen in ihrem Auge, dass sie eines anderen Splitter 
vergessen “2) „,... dem gemeinen Mann ist sein Gemüt zu stillen 
und zu sagen, dass er sich enthalte auch der Begierden und 
Worte, so zum Aufruhr sich lenken, und zur Sache nichts vornehme 


1), Schnitzer, a. a. O., I Bd., S. 204. 
2) Luther, Ausgewählte Werke, hsg. von H. H. Borcherdt, München 1923, 
VI Bd., 8.165; 
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ohne Befehl der Obrigkeit oder Zutun der Gewalt... Sprichst du 
aber : was sollen wir denn tun, so die Obrigkeit nicht anfangen 
will ? Sollen wir’s noch länger gedulden und ihren Mutwillen stär- 
ken ? Antwort : Nein, du sollst der keines tun : dreierlei sollst du 
dazu tun. Das Erste : du sollst erkennen deine Sünde, welche 
Gottes strenge Gerechtigkeit mit solchem endchristlichen Regi- 
ment geplagt hat... Das Andere : du sollst demütiglich bitten 
wider das päpstliche Regiment... Das Dritte : dass du deinen Mund 
. sein lässest einen Mund des Geistes Christi, von dem S. Paulus. 
droben sagte : Unser Herr Jesus wird ihn töten mit dem Mund 
seines Geistes. “!) 

Die äusserst fortschrittliche Bedeutung, welche dieser Trans- 
formationsprozess der Energien gewonnen hat, steht hier nicht in 
Frage. Die Disziplinierung aller Schichten der Bevölkerung, die 
sich aus der Notwendigkeit zur Einordnung der Massen in die 
bürgerliche Produktionsweise ergab, hat auf die Entfaltung dieser 
Wirtschaftsform zurückgewirkt : nicht bloss die unerhörte Ver- 
vollkommnung der Technik, die Vereinfachung des Arbeitsprozesses, 
kurz, die Steigerung der menschlichen Macht über die Natur, 
sondern auch die menschlichen Voraussetzungen für eine höhere 
Form der Gesellschaft sind ohne den Prozess der Spiritualisierung 
oder Verinnerlichung gar nicht denkbar. In der zu Sittlichkeit 
und Religiosität antreibenden Tätigkeit der Führer tritt dieser 
kulturgeschichtliche Vorgang ebenso wie andere Seiten des ideologi- 
schen Prozesses, die in den sogenannten normalen Zeiten das 
geistige Leben beherrschen, nur besonders deutlich in Erscheinung. 
Das Florenz Savonarolas wird von einer Welle des religiösen und 
sitilichen Enthusiasmus durchzogen, ähnlich wie die vom Prote- 
stantismus ergriffenen Städte und Länder. Während in den 
späteren Erhebungen der idealistische Heroismus sich vornehmlich 
den Inhalt nationaler Opferbereitschaft gibt, herrscht in den 
früheren die religiöse Aufregung vor. „Ein religiöser Geist 
durchdrang das erlöste : Volk“, erklärt Gregorovius bei der 
Beschreibung von Rienzos Aufstand, ‚„‚wie das britische in der Zeit 
Cromwells. “) In diesen Jahrhunderten vollzieht sich die Hypo- 
stasierung des Glaubens an eine höhere Freiheit und Gerechtigkeit, 
die ideologische Ablösung von der dumpfen Interessengemein- 
schaft der Massen, aus der er hervorgegangen ist. Erst in den 
späten Phasen des bürgerlichen Zeitalters wird diese idealistische 
Entfremdung aufgehoben und der Glaube in die bewusste Soli- 
darität der kämpfenden Menschen zurückgenommen. Der gross- 
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sprecherische und leere Heroismus, der sich immer noch anmasst, 
Erbe jenes ehemals fortschrittlichen Idealismus zu sein, hat alle 
kulturellen Funktionen eingebüsst und sinkt zur eitlen Pose, zur 
gemeinen Lüge herab. 

Die Führerschaft, unter der sich die Hinleitung des Volkes zu 
bestimmten Zielen und die Verinnerlichung seiner in dieser Periode 
nicht zu befriedigenden 'Iriebe vollziehen müssen, bedient sich 
eines spezifischen Instruments : der Rede in der Massenversamm- 
lung. Auch der Politiker der griechischen Polis ist vornehmlich 
ein Redner gewesen und hat zuweilen dem modernen Führer recht 
ähnliche Funktionen ausgeübt. Die Rede des griechischen Alter- 
tums geht jedoch in der Versammlung von Freien vor sich, die 
Sklaven bilden ein bloss zu beherrschendes, nicht anzuredendes 
Element. So sehr diese Reden auch begeisternde Züge an sich 
tragen, so entbehren sie doch weitgehend jener verinnerlichenden, 
spiritualisierenden Tendenz, jenes Aufrufs zur inneren Umkehr, 
der zum Wesen der neueren Rhetorik gehört. Die Rationalität 
der antiken ist freilich starr und eingeengt. Ihre Logik entspricht 
einer festen, ihrer selbst gewissen Oberschicht, sie bezweckt die 
Herbeiführung einer bestimmten Meinung über die Sachlage, 
nicht die menschliche Änderung der Zuhörer. Der mit Sokrates 
einsetzende Funktionswandel der Rede kündigt bereits den Nieder- 
gang der Polis an. Die Unterklasse wird im Altertum und weit- 
gehend im Mittelalter durch physischen Zwang und Befehl, durch 
das abschreckende Beispiel furchtbarer irdischer Strafen und noch 
durch die Drohung mit der Hölle im Zaum gehalten. Die Volks- 
rede der Neuzeit, die halb rationale Argumentation, halb irra- 
tionales Beherrschungsmittel ist, gehört, wenngleich: sie eine lange 
Vorgeschichte hat, zum Wesen bürgerlichen Führertums. 

Den entscheidenden Platz, den die Predigt im religiösen Leben 
einnimmt, verdankt sie der angedeuteten Funktion des Wortes in 
der neuen Gesellschaft überhaupt. Schon in den Ketzerbewegun- 
gen des 12. Jahrhunderts in Köln und Südfrankreich wendet sich 
die Predigt zwar an das ganze Volk, wird jedoch hauptsächlich von 
den besitzenden Ständen gefördert. Im Gegensatz zu manchen 
Auffassungen, welche diese frühen Prediger vorwiegend aus den 
untersten sozialen Schichten stammen liessen, zeigt es sich, „dass 
vielmehr Adlige, reiche Bürger, Priester und Mönche sich vielfach 
unter die wandernden Ketzerprediger eingereiht haben und dass 
zum mindesten den Zeitgenossen gerade diese tätige Teilnahme von 
Klerikern, von vornehmen und reichen Leuten an der heretischen 
Bewegung bemerkenswert gewesenist.“!) Auchim ältesten franzis- 


2) H. Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelalter, Berlin 1935, S. 35 f.; 
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kanischen Predigerbund sind, „soweit wir Bescheid wissen, ganz 
dieselben Gesellschaftsschichten vertreten, die sich überall als 
Träger der religiösen Armutsbewegung fanden : reiche Bürger, 
Adlige und Geistliche. “!) Das städtische Bürgertum, von dem die 
neue Ordnung ausgegangen ist, hat auch auf Grund seiner besonde- 
ren Interessenlage die Entwicklung der Predigt bedingt. Im 
Gegensatz zu Theorien, die sich heute, wenn auch nur mit relativem 
Recht, vornehmlich an den Namen Max Webers knüpfen, ist der 
religiöse Geist der Neuzeit, der in den predigenden Volksführern 
seinen ersten Ausdruck findet, keine primäre und selbständige 
Wesenheit. . Humanismus und Reformation sind an das Empor- 
kommen des Bürgerstandes geknüpft, ‚der sich mit seinen neuen 
Anschauungen der Natur und Religion auch neue Formen des 
sozialen Lebens wie des kirchlichen Kultus schafft. “®) Im Ver- 
hältnis der predigenden Bettelorden zu den Städten kommt dies 
klar zum Ausdruck. ‚Die beiden gehen.. Hand in Hand : Die 
Städte wurden die Heimat der predigenden Mönche, und die volks- 
tümliche Religion der letzteren wird die Religion der Städte. 
Jeder Teil gibt, und jeder empfängt.“®) Die Mönche selbst aber 
stammen weitgehend aus den gehobenen gesellschaftlichen Schich- 
ten, die begannen, mit der Hierarchie in Konflikt zu geraten. Die 
in der Predigt lebendigen religiösen Gedanken waren an sich nichts 
Neues. Eine primäre Rolle in der Entstehung der bürgerlichen 
Welt kann ihnen selbst nicht zugeschrieben werden ; ihre folgen- 
reiche Entfaltung durch und mit der Predigt ist dagegen nur im 
Zusammenhang mit dem wirtschaftlich bedingten Aufstieg des 
Bürgertums zu begreifen.*) Die Verinnerlichung von Bedürfnissen 


1) Grundmann, a. a. O., S. 164 f. 

2) Thode, a. a. O., S. XIX. 

NıThöde, & a. OS. 25. 

4) Die Versuchung, anlässlich der Reformation ein idealistisches Bekenntnis 
abzulegen, hat in Deutschland seit der Jahrhundertwende zugenommen ; Dilthey 
vertrat noch eine nationale und zugleich soziologische Auffassung. Er sagt gegen 
Ritschl, dieser habe nicht erkannt, dass die von ihm selbst dargelegte ‚‚neue religiöse 
Wertung des Lebens aus dem Fortschritt der deutschen Gesellschaft entsprang... 
Germanische Aktivität, gesteigert durch die Lage der Gesellschaft, als ein Wille, 
wirklich etwas zu tun, Wirklichkeiten zu schafien, den Sachen in dieser Welt genug- 
zutun, macht sich in dieser ganzen Zeit wiein Luther geltend“ (W. Dilthey, Weltan- 
schauung und Analyse des Menschen seit Renaissance und Reformation, Gesammelte 
Schriften, II. Bd., Leipzig 1914, S. 216). Troeltsch äusserte sich wie immer schwankend 
und widerspruchsvoll. Der Theologe verwahrt sich gegen den Verdacht einer materia- 
listischen Auffassung der Reformation, indem er versichert, dass „Luthers religiöse 
Idee doch eine hohe persönliche Originalität hat und vor allem, dass sie rein aus der 
inneren Bewegung des religiösen Gedankens selbst hervorgeht. Sie ist nicht als 
Reflex sozialer oder gar wirtschaftlicher Umwandelungen entstanden, sondern hat 
ihren wesentlich selbständigen Grund in der Initiative des religiösen Gedankens, aus 
dem die sozialen, wirtschaftlichen und politischen Konsequenzen erst hervorgehen... 
Höchstens indirekt sind allerdings auch hier gewisse Einflüsse von jenen Elementen 


Egoismus und Freiheitsbewegung 193 


und Trieben der Masse bildet eine wichtige Vermittlung in diesem 
dialektischen Prozess. Die katholische Kirche selbst konnte sich 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts dem Bedürfnis der Zeit nicht 
verschliessen ; im 4. lateranischen Konzil hat sie die Notwen- 
digkeit der Ausgestaltung der Predigt ausdrücklich anerkannt. 

Savonarola war ein Vorläufer der Reformatoren. Bereits bei 
ihm bildete die Kirche den Ort der Massenversammlung, ähnlich 
wie bei Cola das Kapitol. Seine grossartige Beredsamkeit kann 
von den Zeitgenossen nicht genug gerühmt werden. ‚Oft musste 
er die Kanzel vor der Zeit verlassen, weil das Volk in Tränen und 
lautes Schluchzen ausgebrochen war und in tiefster Zerknirschung 
zu Gott um Barmherzigkeit flehte ; oft vermochte der Schnell- 
schreiber vor Ergriffenheit seinen Worten nicht mehr zu folgen. “) 
Nach den Anweisungen des Dominikaners soll ein überirdisches 
Feuer im Prediger lodern. Er muss bereit sein, selbst den Mär- 
tyrertod zu erleiden. ‚Bleibt trotz der Predigt alles beim alten, 
und schiessen die Laster nach wie vor üppig ins Kraut, so ist dies 
ein untrügliches Zeichen, dass die Predigt einem gemalten Feuer 
gleich nicht zündet. “%) Die Massen sollen in sich gehen, sie sollen 
moralischer, genügsamer, ergebungsvoller werden. Sie sollen Gott 
fürchten lernen, und der Prediger ist — dies gilt schon für Savo- 
narola®) — der Ausleger des göttlichen Wortes, Gottes Sprachrohr, 
sein Diener, sein Prophet. Die bürgerlichen Tugenden, Achtung 
vor den Gesetzen, Friedfertigkeit, Liebe zur Arbeit, Gehorsam gegen 


her zu erkennen... Ebendeshalb kann man auch die reformatorische Ideenwelt mit 
keiner bestimmten sozialen Klasse in Verbindung bringen... Wenn man trotzdem 
ihr im ganzen einen bürgerlichen Charakter zuerkennen will und in gewissem Sinne 
auch kann, wenn man sie gegen die seigneurale frühmiittelalterliche Kirche und gegen 
die demokratisch und proletarisch infizierten Sekten kontrastiert, so hat dies seinen 
Grund nur in jenem indirekten Zusammenhang. Dieser aber wieder beruht auf der 
psychologisch leicht verständlichen Tatsache, dass alle breite Massen ergreifende 
Individualisierung des geistigen Lebens überhaupt mit der Städtebildung zusammen- 
hängt‘ ; usw. (E. Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 
Gesammelte Schriften, Tübingen 1923, I. Bd., S. 432-433). Als ob ein „höchstens 
indirekter‘‘ Zusammenhang nicht auch ein Zusammenhang wäre! Andere haben 
sich eindeutiger ausgelassen. Mit einer Überzeugungstreue, die sachlicher Argumente 
entraten kann, verkündet z. B. H. Delbrück, dass ‚dem wirtschaftlichen Moment 
eine Stelle unter den Ursachen der Reformation nicht zuerkannt werden kann“ 
(Weltgeschichte, Berlin 1931, III. Teil, S. 253). Die Verwirrung scheint aus dem 
Bedürfnis zu entspringen, sich von einem falsch verstandenen historischen Materia- 
_ lismus abzuheben, wie ihn etwa Kautsky vertreten hat. Aber gerade dieser Bildungs- 
und Weltanschauungs-Materialismus weist kraft seiner undialektischen Auffassung 
des Verhältnisses zwischen historischen Tatsachen und allgemeinen Prinzipien eine 
Verwandtschaft mit den metaphysischen Vorurteilen jener Historiker auf, die durch 
die inhaltliche Gegensätzlichkeit der Prinzipien zwar verdeckt, aber keineswegs 
aufgehoben wird. 

).Schnitzer, a. 3. 0. II.Bd, S. 685. 

2) Schnitzer, a. a. O., S. 682. 

3) Vgl. Schnitzer, a. a. O. 
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die Obrigkeit, Opferbereitschaft für die Nation, u. a. m. werden von 
der Kanzel aus in eins mit der Gottesfurcht dem Volke eingeschärft. 


Die Sprache der Predigt ist demokratisch, sie wendet sich an alle. 


Doch gehört es zu ihrem Sinn, dass Einzelne und ganze Gruppen 
grundsätzlich als die Bösen und Verstockten draussen bleiben. 
Zur Anforderung an die Masse, dass sie die adäquate Befriedigung 
ihrer Triebe sich versage und sie nach innen wende, gehört, gleich- 
sam als Trost, als Entschädigung, die fortwährend erneuerte 
Überzeugung, dass jene, welche den Verzicht und die Anstrengung 
nicht leisten, verworfen sind und ihrer furchtbaren Strafe nicht 
entgehen werden. So grausam und streng der geistliche oder 
weltliche Führer mit seinen Anhängen umgehen mag, seine Bruta- 
lität schadet nichts, ja, sie erhöht sein Ansehen, wenn die Menge 
sich wenigstens der Fiktion hingeben kann, dass sie, im Gegensatz 
zu anderen, zu den Fremden und Feinden, von ihm geliebt wird. 
Die Menschenverachtung der Reformatoren gibt sich auch den 
eigenen Anhängern gegenüber in recht eindeutiger Weise zu erken- 
nen. Ein Unterführer Calvins, Chauvet, ruft am Schlusse einer 
Predigt aus : „Möge denn Pest, Krieg und Hunger über euch 
kommen. “)) Ein anderer redet seine Zuhörer als Teufel an.) 
Luther selbst hat den Spruch gefällt : „Insgeheim sind Bürger und 
Bauern, Mann und Weib, Kind und Gesinde, Fürsten, Amtleute 
und Untertan alle des Teufels.“) Diese Verachtung der Masse, 
die vielen bürgerlichen Führern eigentümlich ist, tut ihrer Popu- 
larität nicht im mindesten Abbruch, solange draussen andere 
stehen, die radikal verloren sind. Von dem Evangelium sagt 
Luther : „Wie freundlich aber und süss diese Predigt ist für die 
Christen, die seine Schüler sind, so verdriesslich und unleidlich ist 
sie für die Juden und ihre grossen Heiligen. “*) Es muss so etwas 
wie Juden, Türken und Papisten geben, die ausserhalb der Gemeinde 
stehen. 

Während in den ruhigeren Zeiten Schule und andere Bildungs- 
anstalten, neben den Massenversammlungen, die Verinnerlichung 
in wirksamer und stetiger Weise an den aufeinanderfolgen- 
den Generationen bewirken, gewinnt in Perioden der Erhebung 
die Massenversammlung ausschliessliche Bedeutung. Sie ist die 
kennzeichnende Form der mit irrationalen Elementen durchsetz- 
ten Lenkung gefährlicher sozialer Schichten. In diesen Situa- 


1) F. W. Kampschulte, Johann Calvin, Leipzig 1899, II. Bd., S. 33 f. 

2) Vgl. Kampschulte, a. a. O. 

8) F. v. Bezold, Geschichte der deutschen Reformation, Berlin 1890, S. 570 

4) Luthers Werke, hrsg. von Buchwald u. a., Berlin 1905, 3. Folge, II. Bd., 
S. 282. 
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tionen kommt es auf die gleichsam mechanische Handhabung der 
Volksseele an. Das zeigt sich auch in dem Wert, welcher der 
äusseren Aufmachung, den Gesängen vor und nach der Rede, dem 
feierlichen Auftreten des Sprechers beigemessen wird. Die Rede 
selbst zielt gar nicht wesentlich auf die rationalen Kräfte des 
Bewusstseins ab, sondern bedient sich des Bewusstseins ausschliess- 
lich zur Herbeiführung bestimmter Reaktionen. Wo hingegen 
die wirklichen Interessen der Massen einen Führer bestimmen, 
tritt das umgekehrte Verhältnis ein. Ziel des Redners ist dann, 
dass die Massen mit ihrem Bewusstsein die Situation erkennen ; 
die Aktion ergibt sich als rationale Folge daraus. Es kommt darauf 
an, dass erkannt wird, denn es spielen keine anderen Interessen 
als die der Angeredeten hinein, und die Person des Führers kann 
zurücktreten, weil sie selbst nicht als unmittelbarer Faktor der 
Beeinflussung wirken soll. Und wie der Führer ändert die Masse 
ihren Charakter. Wenn zum Zweck irrationaler Beeinflussung die 
Massenversammlung geeignet ist, so entsprechen der gemeinsamen 
Arbeit an der Theorie, der Analyse einer gegebenen historischen‘ 
Situation und den sich anschliessenden Erwägungen über die 
einzuschlagende Politik kleine Gruppen von einzelnen, die gemein- 
same Interessen haben. Über die bürgerliche Ordnung hinausstre- 
bende Bewegungen vermögen sich der Massenversammlung daher 
nicht mit derselben Ausschliesslichkeit und mit demselben Erfolg 
zu bedienen. In der geschichtlichen Dynamik sind Massen nicht 
einfach miteinander identisch, selbst wenn sie zum Teil aus den- 
selben Individuen bestehen sollten. Wie sehr in den bürgerlichen 
Erhebungen die Massenversammlung als eine psycho-physische 
Einwirkung, als Behandlung, als heilsame Kur verstanden werden 
muss, geht schon aus ihrer Häufigkeit und aus ihrem obligatorischen 
Charakter hervor. Ihr Besuch gilt als Pflicht, die Menschen 
werden dazu kommandiert, ja zuweilen dort festgehalten. In den 
Kirchenordnungen, die in den Jahrzehnten nach der Reformation 
erlassen wurden, spiegelte sich dieser Zwangscharakter deutlich 
wider. In den sächsischen Generalartikeln von 1557 heisst es : 
„so sollen auch diejenigen, so an Festen und Sonntagen Vor- und 
. Nachmittag (sonderlich aber auf den Dörfern) die Predigt. versäu- 
men und sich zuvor bei den Pfarrherren und Richtern jenes Ortes 
ihrer vorhabenden notwendigen Geschäfte halber nicht entschul- 
digen, mit ziemlicher Geldbusse, oder wenn sie kein Vermögen 
haben, mit dem Halseisen an der Kirche oder anderem Gefängnis 
bestraft werden. “) Als unter Calvin die Genfer Vorstadt Gervais 


1) Die evangelische Kirchenordnung des 16. Jahrhunderts, herausgegeben von 
A.L. Richter, Leipzig 1871, II. Bd., S. 181 ; vgl. auch die Landesordnung des Herzog- 


196 Max Horkheimer 


einmal nicht ganz zuverlässig erschien, ging man so weit, in der 
Kirche ‚während des Gottesdienstes einen Syndik und zwei 
Offiziere als Wache aufzustellen, damit kein Andächtiger das 
Gotteshaus vor der bestimmten Zeit verlasse. “)) — Wo es wirk- 
lich auf Erkenntnis ankommt, zeigen die Zusammenkünfte eine 
ganz andere Struktur. Auseinandersetzung und gedanklicher 
Fortschritt kennzeichnen ihren Gang, die Analyse der Situation 
und der praktischen Losungen bleibt in fortwährendem Zusam- 
menhang mit den sich entwickelnden bewussten Interessen der 
Teilnehmer. In der Massenversammlung mag der Inhalt der 
Rede wechseln, er erfüllt selbst bloss eine mechanische Funktion 
bei der Suggestion eines bestimmten Verhaltens. Die religiösen 
wie die politischen Massenredner des Bürgertums wählen die Worte 
nicht so sehr nach ihrer Angemessenheit an den Gegenstand als an 
den je zu erreichenden Effekt. Eine Entwicklung während der 
Rede selbst, eine rationale, nicht bloss triebmässige Wechselwirkung 
zwischen Sprecher und Teilnehmer pflegt nicht stattzufinden. 
Etwa anschliessende Diskussionen haben denselben Charakter : sie 
entbehren des dialektischen Elements. Auch in anderen als 
bürgerlichen Bewegungen spielen Massenversammlungen eine 
Rolle. Bei aller unentwickelten, chaotischen Beschaffenheit ihrer 
Bewegungen haben doch die Führer der römischen Sklavenauf- 
stände und der rebellierenden Bauern zu Beginn der neueren Zeit 
ihre Leute zusammengerufen, sich in tumultuarischen Versamm- 
lungen mit ihnen beraten und sie angefeuert. Die modernen pro- 
letarischen Führer haben nicht bloss die einzelnen Aktionen in 
kleinen Gruppen vorbereitet, sondern auch vor den Massen ihre 
Anschauungen dargelegt und Losungen ausgegeben. Aber wenn 
solche Zusammenkünfte auch etwas von den eben entwickelten 
Zügen an sich tragen mögen, wie andererseits die Massenversamm- 
lungen bürgerlicher Art besonders zu Zeiten des verschärften 
Kampfes zwischen drittem Stand und Feudalmächten zuweilen 
revolutionäre Eigenschaften zeigten, so bleibt doch das Irrationale, 
Feierliche, Autoritäre überwiegend ein Merkmal der bürgerlichen 
Führerrede. 

So verschieden die soziale Stellung Luthers und Calvins ent- 
sprechend den Umständen in Deutschland und Genf auch gewesen 
ist, so gegensätzlich beide Reformatoren auf Grund ihrer Herkunft 
und ihres Bildungsganges geartet sein mochten : kraft ihrer Funk- 
tion als Massenführer der bürgerlichen Ära weist ihr Verhalten, 


tums Preussen von 1525, a. a. O., I. Bd., S. 34, die Esslingensche Kirchenordnung 
von 1534, a. a. O., I. Bd., S. 247, und viele andere Verordnungen, 
I) Kampschulte, a. a. O. 
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ja ihr Charakter erstaunliche Gemeinsamkeiten auf. In den 
ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts erscheinen „als die 
begünstisten Gruppen der sozialen Entwicklung das bürgerliche 
Patriziat und das territoriale Fürstentum, die aristokratischen 
Schichten, die neuen partikularen Obrigkeiten der Stadt und des 
Landes ; gedrückt sind die Untertanen, die Massen, das städtische 
Proletariat, die Bauern, und mit ihnen der mit. dem bäuerlichen 
Schicksal verknüpfte, in seinen Gesinnungen wie in seiner Stellung 
zum neu entwickelten Hochadel der Fürsten demokratisch cha- 
rakterisierte kleine Adel des Landes. “!) In Deutschland waren 
die besitzenden Bürgerkreise, von welchen die Entwicklung zu 
jener Zeit getragen war, in ihrer ganzen Politik auf die territorialen 
Fürsten angewiesen. Dass Luther sich diesen völlig unterwarf, 
folgt aus dem Charakter seiner ganzen Wirksamkeit. Er selbst, 
„mit welchem Recht er sich auch einen Bauernsohn nannte, ist 
doch zugleich ein Kind städtischer, bergmännischer Herkunft und 
städtischer, bettelmönchischer Erziehung... gewiss hat er den 
Ackerbau einen göttlichen Beruf genannt und als die einzige 
Nahrung bezeichnet, die stracks vom Himmel herabkommt : 
‚die lieben Patriarchen haben sie auch gehabt.‘ Aber trotzdem 
hat er die furchtbaren Schriften gegen die Bauern geschrieben 
und die Erhebung des Adels missbilligt. Gewiss hat er aus seiner 
Abneigung gegen die unsittlichen Seiten des patrizischen Han- 
delsbetriebs alles andere als ein Hehl gemacht und sich bis zu 
einem gewissen Grade für das kanonische Zinsverbot erwärmt : 
aber das hat ihn nicht gehindert, das Werben des Kapitals als 
Handelskapital verständnisvoll zu billigen; nur dem Gedanken 
reinen Personalkredits war er unzugänglich. Und gewiss hat er 
die Fürsten Mordbuben und Henkersknechte Gottes genannt“; 
aber aus seiner gesamten Lage heraus musste er dazu gelangen, 
„der Obrigkeit eine höhere Stellung anzuweisen, als sie bisher 
jemals in der christlichen Welt besessen hatte. “?) 

Ursprünglich treten bei den Volksführern die Unterschiede 
zwischen den Zielen der Allgemeinheit und der wohlhabenden 
Gruppen zurück. Erst im Fortgang der Bewegung stellen sich 
für die ‚niederen Schichten die .»Schattenseiten heraus, und es 
beginnt die Spannung zwischen ihnen und dem Führer. Das gilt 
für Calvin bei seiner zweiten Herrschaft in Genf wie für die grossen 
Politiker der französischen Revolution. Engels hat diesen Um- 
stand in seiner Abhandlung über den deutschen Bauernkrieg klar 
herausgestellt : „Luther hat in den Jahren 1517 bis 1525 ganz 


1) K. Lamprecht, Deutsche Geschichte, Berlin 1922, V. Bd., 2. Hälfte, 8. 372. 
2) Lamprecht, a.a. O., S. 373 £. 
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dieselben Wandlungen durchgemacht, die die modernen deutschen 
Konstitutionellen von 1846 bis 1849 durchmachten und die jede 
bürgerliche Partei durchmacht, welche, einen Moment an die 
Spitze der Bewegung gestellt, in dieser Bewegung selbst von der 
hinter ihr stehenden plebejischen oder proletarischen Partei 
überflügelt wird. Als Luther 1517 zuerst gegen die Dogmen und 
die Verfassung der katholischen Kirche auftrat, hatte seine Oppo- 
sition durchaus noch keinen bestimmten Charakter. Ohne über 
die Forderungen der früheren bürgerlichen Ketzerei hinauszuge- 
hen, schloss sie keine einzige weitergehende Richtung aus und 
konnte es nicht. Im ersten Moment mussten alle oppositionellen 
Elemente vereinigt, musste die entschiedenste revolutionäre 
Energie angewandt, musste die Gesamtmasse der bisherigen 
Ketzerei gegenüber der katholischen Rechtgläubigkeit vertreten 
werden... Aber dieser erste revolutionäre Feuereifer dauerte 
nieht lange... Die Parteien sonderten sich und fanden ihre Reprä- 
sentanten. Luther musste zwischen ihnen wählen... Er liess die 
populären Elemente der Bewegung fallen und schloss sich der 
bürgerlichen, adligen und fürstlichen Suite an. “!) 

Es gibt kaum einen hervorragenden Volksführer des Bürger- 
tums, in dessen moralischem und religiösem Pathos sich die 
Nuancen der ihm jeweils verbündeten Interessen so genau aus- 
drücken wie in Luthers grossartiger Sprache. Wenn das Evange- 
lium und die realen bürgerlichen Interessen miteinander in Konflikt 
geraten, kann es für Luther keinen Zweifel geben, welche Stellung 
er dem Evangelium auf Erden einräumt. Es ‚‚ist in der Welt 
not ein strenges, hartes, weltliches Regiment, das die Bösen 
zwinge und dringe, nicht zu nehmen noch zu rauben und wie- 
derzugeben, was sie borgen, ob’s gleich ein Christ nicht soll wie- 
derfordern noch hoffen ; auf dass die Welt nicht wüste werde, 
Friede untergehe, und der Leute Handel und Gemeinschaft gar 
zunichte werde, welches Alles geschehen würde, wo man die Welt 
nach dem Evangelio regieren und die Bösen nicht mit Gesetzen 
und Gewalt treiben und zwingen sollte, zu tun und zu leiden, was 
recht ist. Darum muss man Strassen rein halten, Friede in den 
Städten schaffen und Recht in Lamden handhaben und das Schwert 
frisch und getrost hauen lassen auf die Übertreter, wie S. Paulus 
Röm. 13,4 lehrt... Es darf niemand gedenken, dass die Welt 
ohne Blut regiert werde, es soll und muss das weltliche Schwert rot 
und blutrünstig sein...“2) Wie sehr er gegen die aufständischen 


IE; Engels, Der deutsche Bauernkrieg, Berlin 1908, S. 47 f. 
?) Luther, Von Kaufhandlung und Wucher, Ausgewählte Werke, hsg. von 
FH: Börcherdt, Aa: OS VE Be,,S. 1235 
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Bauern wütet und sich wünscht, dass man sie „steche, schlage, 
“ würge, “) wie sehr er Barmherzigkeit gegen sie als Versündigung 
brandmarkt und nur einen Rat weiss : „mit der Faust muss man 
solchen Mäulern antworten, dass der Schweiss aus der Nase aus- 
gehe“, wie sehr er auch nach dem Henker ruft?), so ist er doch 
aufrichtig besorgt, dass man unter diesen Bauern, die im übrigen 
unterschiedslos niedergemacht werden sollen und müssen, „wohl 
etliche gefunden, die ungern mitgezogen sind, sonderlich, was 
wohlhabende Leute gewesen sind.“ Diesen gegenüber „muss die 
Billigkeit.. das Recht meistern... Denn es galt der Aufruhr den 
Reichen ebensowohl als den Oberherren, und der Billigkeit nach 
zu vermuten ist, dass keinem Reichen der Aufruhr sei lieb gewe- 
sen.“3) Und wenn Luther auch um der mit ihm verbündeten 
Teile des Adels willen diesen zuweilen sogar gegen die Klagen der 
von ihm beraubten Kaufleute in Schutz nimmt®), so findet er doch 
eindeutige Töne gegen jene Adligen, die bei dem „Stechen und 
Würgen“ gegen die Bauern wohl gar aus eigennützigen Motiven 
die mitgeführten Reichen nicht schonen wollen. Da heisst es 
mit recht kräftigen Worten gegen die „Edelleute“ : ‚.. es ist der 
Dreck auch vom Adel und mag sich wohl rühmen, er komme aus 
des Adlers Leibe, ob er wohl stinkt und nichts nütze ist. Also 
mögen diese auch wohl vom Adel sein. Wir Deutschen sind 
Deutsche und bleiben Deutsche, das ist, Säue und unvernünftige 
Bestien.“®) Luthers Verhältnis zu den Parteien seiner Zeit tritt 
klar genug hervor. 

Wenn Calvin auch im republikanischen Genf den König von 
Frankreich, den Beschützer der verhassten katholischen Kirche, 
an die Rächer erinnert, „welche durch Gottes rechtmässigen Beruf 
dazu bestimmt wurden, grosse Taten zu tun und die Waffen 
gegen Könige zu erheben, “*) so sollen wir doch nicht glauben, dass 
diese Rache uns als Privatleuten aufgetragen sei : „uns ward nichts 
befohlen, als gehorchen und leiden. “”) Volksvertretungen dage- 
gen, d. h. die Repräsentanten der höheren und wohlhabenden 
Schichten sind unter Umständen durchaus befugt, „die Willkür 


1) Luther, Wider die mörderischen und räuberischen Rotten der Bauern, a. a. O., 
IV. Bd., S. 300. 

2) Luther, Ein Sendbrief von dem harten Büchlein wider die Bauern, a. a. O,, 
S. 310. 

3) Luther, Ob Kriegsleute auch in seligem Stande sein können, a. a. O., VI. Bd, 
Ss. 197 6 

4) Vgl. Luther, Von Kaufhandlung und Wucher, a. a. O., S. 134, 

5) Luther, Ob Kriegsleute auch in seligem Stande sein können, a. a. O.,S. 158. 

6) Calvin, Institutio religionis christianae, übertr. von E. F. K. Müller, a. a. O., 
S. 596. 

?) Calvin, a. a. O. 
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der Könige einzuschränken wie bei den Römern die Volkstribunen 
oder in unseren Königreichen die Stände. “!) Eine aristokratische 
und oligarchische Regierungsform hat er für die beste gehalten; 
er wird wie Luther nicht müde einzuschärfen, dass „die bürger- 
liche Obrigkeit vor Gott nicht bloss ihren rechtmässigen, sondern 
überaus heiligen Beruf, dem im ganzen Leben der Sterblichen die 
höchste Ehre gebührt“, erfülle.?2) Seine Liebe zu vornehmen und 
vermögenden Familien ist bekannt. ‚„Anfeindungen und scharfen 
Tadel von Seiten seiner Feinde hat er deshalb schon früh erfahren 
müssen ; man warf ihm Schmeichelei gegen die Reichen und noch 
Schlimmeres vor. Allein solche Angriffe machen wenig Eindruck 
auf ihn und waren am wenigsten geeignet, ihn in seinen Grund- 
sätzen zu erschüttern. Undin des Meisters Fusstapfen sind seine 
Freunde, Schüler und Gehülfen eingetreten. “®) Die oligarchische 
Verfassung Berns, das im übrigen zu Genf in einem recht schwan- 
kenden Verhältnis stand, hat er gutgeheissen wie Savonarola die- 
jenige von Venedig, wobei er, ähnlich wie dieser, den klerikalen, das 
heisst seinen und seiner Freunde Einfluss unter Wahrung der ari- 
stokratischen Formen zum herrschenden zu machen strebte. Alle 
diese Führer trachten nach einer Verankerung ihrer Clique im 
staatlichen und gesellschaflichen Leben möglichst für alle Ewigkeit. 

Die grosse geistige Leistung der Reformatoren liegt in der 
Durchbildung der Idee, dass das Heil der Menschen nicht von den 
sakramentalen Veranstaltungen einer Priesterkaste, sondern von 
dem seelischen Verhalten der einzelnen abhänge; dieser Gedanke 
ist bei Calvin noch durch die Lehre von der Gnadenwahl verstärkt, 
nach der sich die ewige Bestimmung eines jeden völlig den Prakti- 
ken der Kirche entzieht. Die Reformatoren haben so dem Indi- 
viduum in der Ideologie die Selbständigkeit gegeben, zu welcher es 
durch die Umgestaltung der Wirklichkeit berufen war, eine freilich 
abstrakte und weitgehend vermeintliche Selbständigkeit, die wie 
in der Praxis durch die von den Menschen zwar besorgte, aber 
unbeherrschte Wirtschaft, so in der Theorie durch die Gnadenakte 
eines von den Menschen entworfenen und doch als autonom betrach- 
teten undurchschaubaren Gottes beschnitten ist. Der von den 
Reformatoren angebahnte kulturelle Fortschritt der Massen war 
unmittelbar an eine viel aktivere Bearbeitung der Individuen 
geknüpft, als sie beim alten Klerus gang und gäbe war. Das 
Bürgertum hatte seine Mitglieder angesichts der neuen wirtschaftli- 
. chen Aufgaben zu einem ganz anderen Grad von Selbstdisziplin, 


1) Calvin, a. a. O. 
Calvin, & a. 05-9,.587, 
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Verantwortlichkeit, Arbeitseifer zu erziehen als in den alten Zeiten 
einer relativ undynamischen, in festen Regeln ablaufenden Okono- 
mie. Gewiss verkörperten seine hervorragenden Repräsentanten 
wie der alte Jacob Fugger die moderne Einstellung zum Leben auch 
ohne Reformation. ‚Es habe eine viel andere Gestalt“, erwiderte 
er einem Freund, der ihm anriet, sich zur Ruhe zu setzen, ‚‚er wolle 
gewinnen, solange er könne.“t) Die charakterologischen Vorbe- 
dingungen dieser von der neuen Wirtschaft geforderten, der Tätig- 
keit und nicht ihrem Inhalt verhafteten Gesinnung mussten allge- 
mein und kontinuierlich in die einander folgenden Generationen der 
verschiedenen Schichten des Bürgertums und mit entsprechenden 
Nuancen auch in die beherrschten Klassen hineingetragen werden. 
Es bedurfte daher nicht bloss einzelner Reformatoren, diese waren 
bereits die ersten Vertreter einer neuen Bürokratie. 

Wir stossen hier auf einen anderen gemeinsamen Zug dieser 
historischen Vorgänge. Sie betreffen nicht wie soziale Revolu- 
tionen den wirtschaftlichen Unterbau unmittelbar, sondern treiben 
darauf hin, die Stellung des Bürgertums, die es sich in der Wirt- 
schaft bereits erobert hat, durch zeitgemässe Veränderungen in der 
militärischen, politischen, juristischen, religiösen und künstleri- 
schen Sphäre auszugestalten und weiter zu fördern. Die erbit- 
tertsten Kämpfe werden darum ausgefochten, den Funktionär- 
körper in diesen Sphären zu erneuern, eine alte Bürokraten- und 
Intellektuellenschicht, eine frühere „Elite“ durch eine den neuen 
Aufgaben besser entsprechende zu ersetzen und geeignetere In- 
stitutionen zu schaffen. Während die gewinnbringende ökono- 
mische Tätigkeit, die Anhäufung der Vermögen von den bürger- 
lichen Wirtschaftssubjekten vor und nach der Erhebung schon 
selbst geleistet wird und nur der Befreiung von entgegenstehenden 
Ordnungen des alten Regimes bedarf, soll der kulturelle Überbau 
eine Reorganisation erfahren. Man braucht hier neue Kräfte, 
die den qualitativ anderen Anforderungen gewachsen sind. Mit 
der durch Konzentration und Zentralisation der Kapitalien her- 
beigeführten Verfestigung einer kleinen Schicht von Monopolisten 
bestimmt sich die kulturelle Tätigkeit immer ausschliesslicher als 
Beherrschung der Massen. Obgleich die Kultur sich ebenso auch 
an die Herrschenden wendet und von ihnen besonders hoch gehal- 
ten wird, pflegen sie doch zuweilen ein gutes Gefühl dafür zu 
besitzen, dass sie in ihrer eigenen Ordnung vornehmlich diese 
Funktion ausübt, und es gehört daher — im Widerspruch zu den 
grossen künstlerischen und philosophischen Produktionen seiner 


!) P. Joachimsen, Das Zeitalter der Reformation. In : Propyläen-Weltgeschichte, 
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eigenen Geschichte — zum Idealtyp des modernen Bürgers eine 
tiefe Verachtung und Gleichgültigkeit gegen den Geist, die sich 
freilich mehr in seinen Handlungen als in seinen Ansichten, mehr 
in seinen Instinkten als in seinem Bewusstsein durchsetzen, 
in welchem die umgekehrte Rangordnung zu herrschen pflegt. 
Aus der Religion, den idealen Werten, der Aufopferung für die 
Nation macht er die höchsten Güter der Menschheit, betet den 
Erfolg auch bei Grössen der Kunst und Wissenschaft an, ohne 
inhaltliche Beziehung zu ihrem Tun, und bleibt seinem Wesen 
nach Atheist aus intellektueller Bedürfnislosigkeit, Vulgärmateria- 
list, unfähig zu jedem wirklichen Genuss. — Indem Pareto den 
Unterschied zwischen den ausschlaggebenden wirtschaftlichen 
Gruppen und ihren kulturellen Funktionären vermengt und 
sekundäre Scheidungen wie die zwischen politischen und nicht- 
politischen Funktionären an seine Stelle rückt,!) hat er seinen 
ohnehin unhistorisch gefassten Begriff der Elite und Elitenkämpie, 
durch den sonst jene kulturellen Geschäftsträger des Bürgertums 
und ihre Händel recht brauchbar bezeichnet wären, für das Ver- 
ständnis des ganzen Zeitalters verdorben. 

Während es selbst in zunehmende Stumpfheit gegenüber geistiger 
Existenz gerät, bedarf das Bürgertum in seiner gesellschaftlichen 
Lage jedoch fortwährend kultureller Rührigkeit, sowohl angesichts 
der klerikalen und feudalen Reaktion, als um das gesamte Volk 
in seine Ordnung einzugliedern. Der mächtige Ruf nach innerer 
Erneuerung, in welchen zu bestimmten Zeiten die materiellen 
Forderungen der Massen umgewandelt werden, lässt sich daher 
regelmässig in den Tatbestand des Kampfes zwischen der alten 
und einer oder mehreren konkurrierenden Bürokratien und Intel- 


lektuellengruppen übersetzen, die jene abzulösen streben. Bei | 
der Förderung der Reformation durch Fürsten und Bürgertum 


sprach neben der zeitgemässen Besorgung der kulturellen Angele- 
genheiten die Erkenntnis mit, dass die protestantische Kirchen- 
organisation nicht bloss den Abfluss des Geldes nach Rom verhin- 
dern, sondern den Betrieb auch sparsamer gestalten werde. Die 
Gefahr der Aımutspropaganda ketzerischer Prediger hatte der 
katholische Klerus schon früh erkannt, und ihr erster grosser 
Verkündiger, Arnold von Brescia, der Vorläufer Colas und der 
Reformatoren, war bereits gegen Ende des 12. Jahrhunderts ein 
Opfer der Verständigung von Papst und Kaiser geworden. Da die 
Wirksamkeit der neuen zuverlässigen und sparsamen Bürokratien 


,Yy, Pareto, Trait& de Sociologie gengrale, Edition francaise par P. Bovet, 
Lausanne-Paris 1919, II. Bd., $ 2034, S. 1298; vgl. Studien über Autorität und 
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in ungleich höherem Grade als in den feudalen Ordnungen von den 
„Persönlichkeiten “ abhängt, so sehen wir in solchen Zeiten des 
Übergangs Führer und Führercliquen, die in der Zukunft herr- 
schen wollen, nicht nur die alten Mächte, sondern auch sich gegen- 
seitig und untereinander erbittert bekämpfen. Unter der sich 
entwickelnden Herrschaft des Leistungsprinzips, das auch für die 
höchsten Angestellten und Funktionäre gilt, streben sie danach, 
sich und ihre Prinzipien mit allen Mitteln zu bewähren. 

Den Aussenstehenden müssen diese Streitigkeiten, persönlichen 
Feindschaften, diese entfesselten Leidenschaften der Herrsch- und 
Rachsucht abstossen, welche die Führerschichten des Bürgertums 
in der Renaissance, der Reformation, der französischen Revolution 
und den späteren bürgerlichen Erhebungen kennzeichnen. : Gior- 
dano Bruno hat wohl das Gefühl eines grossen Teils der Gebildeten 
des 16. Jahrhunderts gegenüber der Reformation formuliert. Man 
möge einmal nachsehen, so schreibt er!), „was das für eine elende 
Art von Frieden und Eintracht ist, welche diese Reformatoren dem 
armen Volke verkündigen, die allem Anschein nach auf nichts 
anderes ausgehen und um nichts mehr eifern, als dass alle Welt sich 
ihrer muckerhaften und eingebildeten Dummheit anschliessen und 
mit ihrem boshaft verkommenen Gewissen sich einverstanden erklä- 
ren soll, indessen sie selber auch nicht in irgend einem Gesetz, in 
irgend einem Punkte der Gerechtigkeit, in irgend einem Lehrsatze 
einig sind, und überall in der übrigen Welt und in allen früheren 
Jahrhunderten sich noch keine solche Uneinigkeit und Zwistigkeit 
gezeigt hat, wie bei ihnen; findet sich doch unter 1000 dieser 
Pedanten kaum einer, der sich nicht schon seinen eigenen Kate- 
chismus ausgedacht hätte und, wenn er ihn noch nicht veröffentlicht 
hat, doch Lust hätte, ihn zu veröffentlichen, keiner, der es über sich 
vermöchte, irgend eine andere Einrichtung zu billigen als seine 
eigene, keiner, der bei allen anderen etwas anderes finden könnte, als 
was er meint verdammen, verwerfen, bezweifeln zu dürfen. Ja, ein 
grosser Teil von ihnen ist sogar uneins mit sich selber, indem sie 
heute streichen und widerrufen, was sie gestern geschrieben und 
behauptet haben. Er möge zusehen, was für Folgen ihre Lehren 
haben, was für eine praktische Lebensführung sie hinsichtlich der 
Werke der Gerechtigkeit und des Mitleids, der Erhaltung und 
Mehrung des gemeinen Nutzens bewirkt, ob unter ihrer Lehre und 
Leitung Universitäten, Tempel, Krankenhäuser, Schulen und Kunst- 
akademien gegründet oder ob solche auch nur da, wo sie sich einge- 
nistet haben, von ihnen in dem Zustande, in welchem sie auf sie 
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gekommen sind, erhalten, und nicht vielmehr durch ihre Nachlässig- 
keit in Verderb oder Verfall geraten sind.“ 

Der Widerwille des italienischen Philosophen gegen das Regi- 
ment der Reformation versteht sich allein schon aus dem Zuge der 
Geistfeindschaft, den sie mit vielen bürgerlichen Erhebungen 
gemeinsam hat. Wenn auch der Katholizismus stets einen Unter- 
schied zwischen der Vernunft vor und nach dem Sündenfall 
gemacht und im Nominalismus, der ohnehin schon bürgerliche 
Züge aufweist, ihr Ansehen noch weiter gemindert hat, so bildet 
diese in der Lehre seiner grössten Philosophen doch den Stolz des _ 
Menschen. Calvin dagegen schärft ein, es sei „all unser Bemühen, 
unsere Einsicht und unser Verstand so verkehrt, dass wir vor Gott 
nichts Rechtes denken oder sinnen können“. Der heilige Geist 
weiss, „dass alle Gedanken der Weisen eitel sind, und verkündet 
deutlich, dass alles Dichten des Menschenherzens nur böse ist. “!) 
Im Gegensatz zu Thomas und seinen Nachfolgern steht für Calvin 
„als unzweifelhafte Wahrheit fest, was durch keine Künste erschüt- 
tert werden kann : Der Verstand des Menschen istso vollständig der 
Gerechtigkeit Gottes entfremdet, dass alles, was er sinnt und denkt, 
unfromm, verdreht, hässlich, unrein und sündhaft ist ; das Herz ist 
so tief in das Sündengift versenkt, dass von ihm nur ein verderbter 
Hauch ausgehen kann. “?) Luther kennt in unflätigen Beschimp- 
fungen der Vernunft kein Mass. Die Lehre, die er durch göttliche 
Gnade empfangen habe, so erklärt er, müsse in entschlossenem 
Kampf gegen ‚‚des Teufels Braut, die Vernunft, die schöne Metze “ 
bewahrt werden, ‚denn es ist die höchste Hure, die der Teufel 
hat“. Luther ahnt den tiefen Zusammenhang zwischen Genuss 
und Geist und verfolgt beide mit dem gleichen Hass : „— was ich 
von der Brunst, so eine grobe Sünde ist, rede, solches ist auch von 
der Vernunft zu verstehen, denn dieselbe schändet und beleidiget 
Gott in geistlichen Gaben, hat auch viel greulicher Hurenübel, 
denn eine Hure.“®) Wenn die Reformatoren auch persönlich in 
bestimmten Grenzen Kunst und Wissenschaft geschätzt haben, so 
sind diese doch infolge des Kampfes gegen die Bilderverehrung und 
gegen die Rechtfertigung durch die Werke in den vom Protestan- 
tismus beeinflussten Gebieten stark behindert worden. Zuvör- 
derst galt die Feindschaft allem, was in der Kunst dem mit der 
Verinnerlichung zusammenhängenden Sittlichkeitsbegriff zuwider- 
lief, jedem erotischen Anklang, ja dem Luxus überhaupt. 


1) Calvin, Institutio, a. a. O., S. 135. 

2) Calvin, a. a.-O., S. 161 £. 
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Wer die Schilderungen jener erhebungsvollen Perioden liest, 
- findet immer wieder bei der religiösen und nationalen Begeisterung 
die Welle von Bürgertugend und Sittsamkeit erwähnt, die, freilich 
durch die Obrigkeit getrieben, das Volk erfasst. „Eine strenge 
Polizei bestrafte Ehebrecher und Spieler“, schreibt Gregorovius 
über das Rom des Volkstribunen. Unter Savonarola war ein 
ganzes Spitzelsystem organisiert, um Unsittlichkeiten aller Art 
unmöglich zu machen. Bekannt ist die Verbrennung der „Eitelkei- 
ten“. Unter seinem und seiner Schüler Einfluss wurden die mit 
solcher Erweckung von Volksmassen unverträglichen Puderdosen, 
Schminken und sonstigen Schönheitsmittel verbrannt, auch Schach 
und andere Spiele, ferner Harfen, Schalmeien usf. Auf einem 
grossen Scheiterhaufen vor der Signorie fanden auch unliebsame 
Bücher ihren Platz : „Die Werke Bocaccios und Petrarcas, der 
Morgante und andere Schlachtenbücher, sowie Zauber- und son- 
stige abergläubische Schriften ; endlich unschamhafte Figuren und 
Gemälde, die Bilder schöner Florentinerinnen von der Hand der 
ausgezeichnetsten Maler und Bildhauer und kostbare ausländische 
Tücher mit Darstellungen unzüchtigster Art.“t) Eine geistfeind- 
liche Tendenz macht sich eben in all diesen Volkserhebungen 
geltend. Sie hängt tief damit zusammen, dass die Massen zu einer 
selbständigen, auf Befriedigung ihrer eigenen Interessen abzielenden 
Politik noch nicht fähig sind und ihre Wünsche auf dem Umweg 
über fetischisierte Personen und Ideen verinnerlichen müssen. 
Max Weber hat den rationalistischen Zug des bürgerlichen Geistes 
hervorgehoben, der irrationalistische ist von Anfang an mit seiner 
Geschichte nicht weniger verknüpft. 

Nur kurz sei auf eine weitere Erscheinung hingewiesen, die zu 
diesem Irrationalismus gehört. Die Jugend, ja die Kinder, spielen 
in diesen Bewegungen eine eigentümliche Rolle. Wenn jedesmal 
in Zeiten einer die Entwicklung fesselnden Herrschaft vor allem 
einzelne junge Menschen sich mit den Unterdrückten solidarisieren 
und ihr Leben im Kampf gegen die herrschenden Mächte einsetzen, 
so lassen in jenen bürgerlichen Erhebungen Rudel von Jungen und 
Mädchen sich andererseits leicht dazu gebrauchen, bei Gewalt- 
akten und Angebereien voranzugehen. Die sogenannte Reinheit 
und Erleuchtung der Jugend kommt dann, ein weiteres magisches 
Element, den Zielen des Führers und der Macht seiner Persönlichkeit 
zugute. Farel, der Vorgänger und Freund Calvins, war anlässlich 
eines Kirchensturms vom Genfer Rat in lauer Form zurechtge- 
wiesen worden. ‚Allein Gott, sagt der evangelische Berichter- 


I) Schnitzer, a. a. O., I. Bd., S. 392. 


206 Max Horkheimer 


statter, verachtete die Ratschläge der Weisen und erweckte gegen 
den Verstand der Grossen die unerwachsene Jugend. Noch am. 
Nachmittag desselben Tages fiel ein lärmender Haufen von ‚kleinen 
Kindern‘ in die Domkirche ein.. und erfüllte, ‚ohne dass jemand 
daran dachte‘, die Kirche mit wildem Geschrei. Die ‚Erweckung 
der Kinder‘ war das Signal für die Erwachsenen... Es folgten 
Szenen des rohesten Vandalismus, Auftritte, wie sie selbst im Refor- 
mationszeitalter nicht häufig vorgekommen sind.“}) Savonarola 
hat eine regelrechte ‚„Kinderpolizei“ gehabt. Sie half ihm bei 
Ausübung der Sittenzucht und trug die Konflikte in die einzelnen 
Familien hinein.?2) Die proletarischen Kinder hielten sich freilich 
von diesen moralischen Funktionen fern. „Die Kinder der unter- 
sten Volksschichten gehörten den Scharen Savonarolas nicht nur 
nicht an, sondern bezeigten ihnen im Gegenteile ofiene Feindse- 
ligkeit und versäumten keine Gelegenheit, ihnen einen boshaften 
Streich zu spielen. Auch am Frate kühlten sie ihr Mütchen, wo 
sie nur konnten.“?) Die sentimentale Verhimmelung des Kindes 
als eines Symbols der Reinheit gehört zu jenen Äusserungen 
bürgerlichen Geistes, die zugleich Mittel und Ausdruck der erzwun- 
genen Verinnerlichung von Triebregungen sind. Man dichtet dem. 
Kind eine Freiheit von Begierden an, in der die schwere Entsagung, 
die man selbst zu leisten hat, mühelos verwirklicht ist.) Nicht 
etwa als Träger theoretischer und praktischer Kraft, als Garantie 
der unendlichen Möglichkeiten des Menschen, sondern als Symbol 
der „Reinheit“, „Unschuld“, „Kindlichkeit“ bildet die Jugend 
im bürgerlichen Zeitalter ein Ideal. Die ideologische Beziehung, 
welche diese Gesellschaft zur Natur überhaupt, nicht bloss zum 
Kind, gewonnen hat, die Idealisierung der Primitivität, der ‚, unver- 
dorbenen “ Natur, der Scholle und des Bauern hängen mit den 
angedeuteten Mechanismen eng zusammen. 

Die französische Revolution scheint sich auf den ersten Blick 
der hier umrissenen Strukturähnlichkeit bürgerlicher Erhebungen 
zu entziehen. DBourgeoisie und besitzlose Massen hatten ein 
gemeinsames Interesse, das Ancien Regime zu beseitigen. Wie- 
derholte Massenaufstände gehen voraus, und die durch die 
Revolution herbeigeführten Zustände haben tatsächlich, bei allen 
Rückschlägen, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu 
einer Verbesserung der allgemeinen Lage in Stadt und Land 


1) Kampschulte, a. a. O., I Bd., S. 166. 

2) Vgl. Schnitzer, a. a. O., L Bd;, S. 2712. 

2), Schnitzer, a. a. OÖ. S. 282. 

#) Die Fetischisierung des Kindlichen reicht so weit, dass die Form des Diminutivs, 
die Verkindlichung, in der bürgerlichen Mystik zum kennzeichnenden poetischen 
Ausdrucksmittel wird. 
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geführt. Insbesondere ist die „Demokratisierung des Grund und 
Bodens“ durch Veräusserung der nationalisierten Güter in einem 
gewissen Umfange erreicht worden.!) Trotz der relativen Interes- 
sengemeinschaft des wohlhabenden Bürgertums und der Massen 
haben sich jedoch die Gegensätze im gesamten Lauf der Revolution 
geltend gemacht. Charakter und Handlungsweise der grossen 
Führer entsprachen von Anfang an keineswegs einem zu jener 
Zeit unrealisierbaren homogenen Interesse der Allgemeinheit, 
sondern dem freilich fortschrittlichen, aber grossen Teilen der 
Bevölkerung gegenüber zur Ausbeutung und Unterdrückung 
führenden Interesse des Bürgertums. Mathiez, der in seinen 
ausgezeichneten Werken über die französische Revolution Robes- 
pierres Politik bis in die Einzelheiten hinein begründet und ver- 
teidigt, lässt diesen Gegensatz deutlich genug hervortreten. Er 
führt die wirtschaftlichen Schwierigkeiten während der Revolu- 
tionszeit wesentlich auf die Assignatenwirtschaft zurück. Alle 
sozialen Schichten, welche die sinkende Kaufkraft der Assignaten 
nicht durch Erhöhung von Verkaufspreisen für eigene Waren 
wettmachen konnten, wurden zu Opfern der Inflation. Sie 
nahmen den Kampf „gegen die Grausamkeit des ‚laisser faire‘ 
und des ‚laisser passer‘“ auf. Sie setzten dem Recht des Eigen- 
tums das Recht zu leben entgegen. Wenn diese städtischen 
und ländlichen Massen selbst auch keine bedeutenden Führer 
fanden, erzwangen sie im Verlauf der Revolution schliesslich doch 
eine allgemeine Zwangsbewirtschaftung, vor allem die Festsetzung 
von Höchstpreisen für Getreide und andere notwendige Kon- 
sumgüter. Aber diese Reglementierung, die der Regierung nur 
unter stärkstem Druck der Massen abgerungen wurde, schloss 
auch Höchstlöhne mit ein. Wenn das verzweifelte Bemühen der 
bürgerlichen Kreise gescheitert war, den für die Armen unmög- 
‚lichen Zustand des freien Marktes während der Inflation, oder doch 
bloss eine teilweise Bewirtschaftung, aufrechtzuerhalten, so geriet 
die Regierung nunmehr zu den proletarischen Schichten in einen 
neuen Gegensatz, als sie zugleich mit den Höchstpreisen Maximal- 
löhne festsetzen musste. Bei der gegebenen Struktur der Gesell- 
schaft und der herrschenden Produktionsweise reichte ohnehin 
selbst der Terror nicht aus, alle Umgehungen des Gesetzes über 
die Lebensmittel zu vereiteln. Wenn z. B. in Paris zur Zeit, als 
die Hebertisten die revolutionären Sektionskomitees beherrschten, 
die Höchstlöhne weniger rigoros eingehalten wurden als die 
Gesetze über Lebensmittelpreise, so konnte in den Städten des 
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Nordens davon nicht die Rede sein. „Man würde sich schwer 
täuschen “, schreibt Mathiezt), ‚wenn man sich einbildete, dass 
die Revolutionsämter überall mehr Eifer aufwandten, um die 
Höchstpreise der Lebensmittel zur Anwendung zu bringen. Selbst 
mitten in der Zeit des Terrors waren die scheinbar am meisten 
jakobinischen Stadtverwaltungen in den Händen der Besitzenden. “ 
Aber ganz abgesehen von diesen Ungleichmässigkeiten musste 
sich die Regierung durch die ihr von den Verhältnissen aufge- 
zwungene Lohnpolitik die Massen entfremden. 

Zu spät entdeckte Robespierre, dass er ohne grosse Zugeständ- 
nisse an die unteren Schichten seine revolutionäre Politik nicht 
zu Ende führen konnte. ‚Am Vorabend seines Sturzes hatte er, 
von seinen Freunden Saint-Just und Couthon unterstützt, den 
Wohlfahrts- und den Sicherheitsausschuss in ihren Sitzungen vom 
4. und 5. Thermidor dahin gebracht, dass man endlich die Ven- 
töse(Februar /März)-Verordnungen, die bis dahin nur auf dem 
Papier geblieben waren, zur Anwendung bringen sollte, Verord- 
nungen, durch welche Saint-Just es hatte erreichen wollen, dass 
man die Verdächtigen (die inneren Feinde) enteigne und ihren 
Besitz unter die armen Sansculotten verteile. Dadurch sollte 
eine völlig neue Klasse geschaffen werden, die alles der Revolution 
verdankte, weil sie ihr das Eigentum verdankte, und welche die 
Revolution verteidigen sollte. Robespierre hatte die demokra- 
tische Politik überschritten. Er war auf dem Weg einer sozialen 
Revolution, und das war einer der Gründe seines Sturzes. “?) 
Diese Gesetze, von denen die bürgerliche Ordnung übrigens nicht 
angegriffen worden wäre, haben niemals Anwendung gefunden. 
Robespierres Unruhe, die ihn dazu antrieb, sie in Erinnerung zu 
bringen, war jedoch berechtigt. Gegen die Reichen, welche durch 
die erzwungenen Höchstpreise verärgert waren, hatte er nicht 
mehr die Unterstützung der Arbeiter. Man hatte teilweise dazu 
übergehen müssen, ihnen den Wechsel der Werkstätten zu verbie- 
ten ; auf dem Land mussten Leute zur Erntearbeit kommandiert 
werden, Koalitionsverbote wurden erlassen.?) ‚Am 9. Thermidor 
blieben die Pariser Arbeiter, unzufrieden mit den neuen von der 
Stadtbehörde an den vorhergehenden Tagen verkündeten Tarifen, 
gleichgültig gegenüber dem politischen Kampf, der sich vor ihren 
Augen abspielte. Gerade am 9. Thermidor manifestierten sie 


1) A. Mathiez, La Vie chere et le Mouvement social sous la Terreur, Paris 1927, 
S. 586. 

2) A. Mathiez, La R£action thermidorienne, Paris 1929, S.2, Vgl. die eingehende 
Erörterung der Ventösedekrete bei G. Lefebvre, Questions agraires au temps de 
ia Terreur, Strasbourg 1932, vor allem S. 46 fi. 

3) Vgl. Mathiez, La Vie ch£re, a. a. O., S. 581 fi. 
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gegen die Höchstlöhne... als Robespierre und seine Freunde zur 
Hinrichtung geführt wurden, riefen die Arbeiter ihnen beim 
Vorüberfahren zu : hol der Teufel das Maximum !“!) 

Robespierre ist ein bürgerlicher Führer. Seine Politik hat 
objektiv einen fortschrittlichen Inhalt; das Prinzip der Gesell- 
schaft, das er vertritt, enthält jedoch den Widerspruch zu seiner 
Idee einer allgemeinen Gerechtigkeit. Die Blindheit gegen diesen 
Widerspruch drückt seinem Charakter trotz aller leidenschaftlichen 
Vernünftigkeit den Stempel der Phantastik auf. Bereits sein 
Lehrer Rousseau war in den gleichen Illusionen befangen. Im 
zweiten Buch des Emile?) erklärt er, die erste Idee, die man dem 
Kinde geben müsse, sei „weniger die der Freiheit als die des 
Eigentums“. Das Lob des Eigentums wird an vielen Stellen 
wiederholt. „Es ist gewiss “, heisst es im Artikel über die politische 
Ökonomie,?) „dass das Eigentumsrecht das heiligste aller Rechte 
der Bürger ist und in mancher Beziehung noch wichtiger als die 
Freiheit selbst.“ Und er wiegt sich in der Hofinung, dass eine 
Regierung ohne Vergesellschaftung des Eigentums an Produktions- 
mitteln „‚die übergrosse Ungleichheit der Vermögen “ verhindern‘), 
der Armut vorbeugen oder sie wenigstens erträglich machen könnte. 
Ganz ebenso denkt Robespierre. Es war zu seiner Zeit unmöglich, 
die immanenten Gesetze der bürgerlichen Wirtschaft, die in der 
Revolution politisch befestigt wurde, zu erkennen. Innerhalb 
des von Robespierre vertretenen Systems vermochte keine Regie- 
rung wider die anonymen ökonomischen Gewalten die Zuspitzung 
der sozialen Gegensätze unwirksam zu machen. Rousseaus und 
Robespierres persönliche Ideenwelt entsprach unmittelbar der 
Lage des Kleinbürgertums. Gegen die grossen Vermögen hegten 
sie starkes Ressentiment. Das Prinzip des Eigentums zeigte 
ihnen seine Schattenseiten. Bei Rousseau beginnt mit ihm sogar 
das ganze Unglück der Menschheit. Trotzdem erklärt er es für 
heilig. ‚Man brauchte zweifellos keine Revolution “, sagte Robes- 
pierre in der Nationalversammlung gegenüber sozialistischen 
Tendenzen’), „um alle Welt darüber zu belehren, dass die über- 
grosse Ungleichheit der Vermögen die Quelle sehr vieler Übel und 
Verbrechen ist, aber wir sind, nichtsdestoweniger, überzeugt, dass 
die Gütergleichheit eine Chimäre ist.“ Der Ausruf: „la propriete ; 
que ce mot n’alarme personne“ steht am Anfang der gleichen 


1) Mathiez, a. a. O., S. 605 £. 

2) Rousseau, (CEuvres compl£tes, a. a. O., VI. Bd., S. 98. 

3) Rousseau, a. a. O., III. Bd., S. 1831. 

4) Rousseau, a. a. O., S. 179. 

5) Buchez und Roux, Histoire parlementaire de la R&volution francaise, Paris 
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Rede. Wenn jedoch das Eigentum für die französische Revolu- 
tion ein Menschenrecht ist, so gehört es zu Robespierres Führer- 
praxis, seine eigene Genügsamkeit und Armut ins rechte Licht zu 
rücken. Mit der Gloriole der Armut und Tugendhaftigkeit über- 
haupt hat er seine Persönlichkeit ebenso sorgfältig ausgestattet 
wie Cola und Savonarola die ihrigen mit der göttlichen Gnade. 
Wenn er versichert, lieber der Sohn des Aristides sein zu wollen, 
der auf Kosten Athens im Prytaneum erzogen wurde, als der 
Thronerbe des Xerxes!), so ist das gar nichtso unvernünftig. Ver- 
sicherungen jedoch wie die, dass er den Überfluss nicht nur als den 
2reis des Verbrechens, sondern auch als dessen Bestrafung ansehe 
und arm sein wolle, um nicht unglücklich zu sein?), gehören bloss 
zur notwendigen Selbstverherrlichung des bürgerlichen Führers. 
Solches bewusste Herausstellen der eigenen asketischen Tugenden 
durch Wort und Lebenswandel bildet eines der wichtigsten irra- 
tionalen Mittel zur Steigerung der Persönlichkeit Robespierres 
gegenüber seiner Gefolgschaft. Die meisten Geschichtsschreiber 
haben dieses Verhalten als eine rein psychologische Tatsache 
dargestellt, ohne sie freilich als eine der Praktiken zu begreifen, 
welche in der gesellschaftlichen Funktion dieser Politiker begründet 
sind. ‚Worin liegt das Geheimnis seiner Macht ?“, fragt Miche- 
let?), „in der Meinung, die er allen von seiner unbestechlichen 
Ehrsamkeit und seiner Unwandelbarkeit hatte beibringen kön- 
nen... Mit einer bewundernswerten Konsequenz, einer erstaunli- 
chen Taktik, brachte er es fertig, den Ruf dieser Unwandelbarkeit 
aufrechtzuerhalten. Zum Schluss hielt er ihn durch seine blosse 
Versicherung aufrecht. Und sein Wort hatte ein solches Gewicht, 
dass man schliesslich die augenscheinlichen Tatsachen leugnete, 
um als höchste Autorität, entgegen der Wirklichkeit, die Ver- 
sicherung Robespierres anzuerkennen... Der Glaube an den Prie- 
ster kehrte wieder, unmittelbar nach Voltaire. Dieser Priester 
leugnete die Natur und machte selbst eine aus seinem Wort. Und 
diese war hart gegen die andere.“ Inder Tat besitzt die asketische 
Haltung Robespierres magischen Charakter. Er bedient sich 
ihrer als einer höheren Legitimation. 

Auch die Symbole hat er nicht entbehren können. Sie gehören 
zu seiner Politik und seinem Charakter. Die Kokarden und 
Fahnen spielen eine grosse Rolle in der Revolution. Wenn berich- 
tet wird, dass Marat am Abend der Erhebung vom 10. August 1792 


1) Vgl. die soeben zitierte Rede. 


2) Vgl. A. Aulard, La Societe des Jacobins, Recueil de Documents, Paris 1895, 
VB, S2 779. 


8) J. Michelet, Histoire de la Revolution francaise, Paris 1879, VIII. Bd., S. 268. 
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mit einem Lorbeerkranz auf dem Kopf durch die Strassen von 
Paris zog!), so war dies gewiss nicht nach Robespierres Geschmack. 
Er wandte sich gegen alles exaltierte Wesen, und die vornehmlich 
von den Hebertisten veranstalteten Feste der Vernunft, die schrofi 
der positiven Religion zuwiderliefen, erweckten seinen Abscheu.?) 
Zum Fest des höchsten Wesens im Juni 1794, dem er präsidierte und 
dessen Plan er zusammen mit dem Maler David entworfen, zumin- 
dest gebilligt hat, trieb ihn jedoch seine Rolle als bürgerlicher 
Führer, die zu Massendarbietungen zwingt. Als er das Volk im 
Tuileriengarten sah, hat er begeistert ausgerufen : „Hier ist die 
ganze Welt versammelt! “) Im Verlauf der Zeremonie steckte er 
die zu diesem Zweck errichtete Figur des Atheismus mit einer 
Fackel in Brand. Inmitten der Flamme zeigte sich darauf das 
Standbild der Weisheit. Für die Veranstalter und ihre Zuschauer 
. war die symbolische Bedeutung damit bestimmt. In Wahrheit 
zeigt der Kampf des Bürgertums gegen den Atheismus weniger die 
Weisheit überhaupt, als die Weisheit der Regierung an. Diese 
Gesellschaft bedarf der Religion als Herrschaftsmittel, weil das 
allgemeine Interesse sie nicht zusammenhält. Der Weg zum 
Marsfeld, wo der Nationalkonvent, von einem dazu errichteten 
Berg aus, Hymnen‘) und nationale Gesänge anhören sollte, wurde in 
feierlicher Prozession zurückgelegt. „Die gesetzgebende Ver- 
sammlung folgte auf eine Gruppe von Greisen, Familienmüttern, 
Kindern und Jungfrauen. Robespierre schritt, in seiner Eigen- 
schaft als Präsident, voran. Er trug eine Nankinghose, einen 
kornblumenblauen Rock, einen Gürtel mit den Nationalfarben, auf 
dem Haupt einen Hut, der mit einem Trikoloren-Federbusch 
geschmückt war, und in der Hand, wie alle seine Amtskollegen, 
einen Strauss von Ähren, Blumen und Früchten. “) Nicht die in 
den revolutionsfeindlichen Darstellungen gewöhnlich zu unrecht 
hervorgehobene Seltsamkeit des Aufzugs, sondern der Zwang zu 
solchen eindrucksvollen und symbolhaften Kundgebungen, denen 
sich selbst Robespierre nicht entziehen konnte, ist kennzeichnend 
für Volksführer. Auf der Höhe seiner revolutionären Kraftentfal- 
tung erinnert das Bürgertum an seine frühesten Erhebungen. 
„Die Verbrüderungsfeste der französischen Revolution in Paris 
erscheinen in Wahrheit wie eine Nachahmung des Augustusfestes 


1) Vgl. E. Hamel, Histoire de Robespierre, Paris, ohne Jahrezahl, II. Bd., S. 321. 
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des Volkstribuns von Rom.“!) Infolge der höchst verschiedenen 
historischen Situation, in der sich ihre Klasse befand, unterscheiden 
sich Rienzo und Robespierre durch eine Welt, — und doch ist 
etwas in ihrem Wesen identisch, weil die Form der Gesellschaft, 
der ihre Wirksamkeit im letzten Grunde galt, dieselbe ist. 

Auch die Diskussionen der Historiker, die sich an ihren Namen 
knüpfen, weisen zuweilen eine merkwürdige Übereinstimmung 
auf. So zeiht Colas moderner Biograph die Darstellung Grego- 
rovius’ der „Irrwege“ und ‚„polternder Kritik “, weil dieser von 
krankhafter Überreizung, von klassischem Karnevalspiel, von dem 
„wahnsinnigen, mit Blumen bekränzten Plebejer“ usf. spricht.?) 
Wie oft haben ähnliche Äusserungen über Robespierre die Kritik 
von Historikern hervorgerufen. Michelet redet von der „krank- 
haften Einbildungskraft“ des Unbestechlichen?) und ist nicht 
sanfter zurechtgewiesen worden als Gregorovius, mit dem er an 
Kraft der Darstellung, an „theatralischer Pose“, wie Burdach 
über Gregorovius sich ausdrückt®), wohl zu vergleichen ist. Miche- 
let und Gregorovius haben recht und unrecht : bürgerlichen 
Führern haftet leicht ein Zug der Phantastik an ; aber dieser ist 
nicht allein in ihrer Psychologie, sondern in den Verhältnissen 
begründet. Mit ihrer Phantastik sind sie so realitätsgerecht, wie 
es in dieser widerspruchsvollen Gesellschaft möglich ist, die 
Phantastik ist eine Erscheinungsform ihres Berufs ; es gibt kaum 
einen unter ihnen, der nicht vor oder nach Erfüllung seiner 
geschichtlichen Mission wenigstens für exaltiert gehalten worden 
wäre. Die Eigenschaften, die ihn für seine Rolle geeignet machen, 
das Schwanken zwischen Liebe zum Volk, Strenge und Schreck- 
lichkeit, die Vereinigung der Sanftmut des Kindes mit der Wut des 
blutigen Rächers, der Trotz des Freiheitshelden und die Ergebung 
in den Willen höherer Mächte, das Durcheinander von persönlicher 
Einfachheit, bombastischen Begriffen, Glanz und Sittenstrenge 
— all dies kann er nur zum Teil bewusst bei der je passenden 
Gelegenheit zur Schau tragen, er muss diese widerspruchsvolle 
Anlage schon mitbringen, sein Charakter ist für seine Leistung 
präformiert. Alle diese Widersprüche sind auch in der durch- 
schnittlichen bürgerlichen Existenz enthalten. Der vorsichtige, 
besonders ‚„rechnerische “ Geschäftsmann, im kleinsten ein Muster 
von Wirklichkeitssinn, Genauigkeit und Sparsamkeit, neigt, 
wenigstens insgeheim, zu unwahrscheinlichen, romantischen Unter- 
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nehmungen, tritt zuweilen mit den abenteuerlichsten Vor- 
stellungen hervor. Der Führer ist nur der potenzierte Typus. 
Seine charakterologische Struktur entspricht der Gefolgschaft. 
Die Massenschundliteratur des Zeitalters enthält dasselbe unver- 
mittelte Durcheinander von Blutrausch und Tugend, Gross- 
sprecherei und Bescheidenheit, das auch im Führer angebetet wird. 
In seiner Person ist diese Mischung ‚naturgewachsen“. Es wird 
erzählt, wie der Fürst Johann Colonna sich zuweilen damit ver- 
gnügte, den Notar Rienzo zur Tafel zu laden und Reden halten 
zu lassen. ,„Die vornehmen Herren brachen in Gelächter aus, 
als er einst sagte : ‚Wenn ich Herrscher oder Kaiser geworden 
bin, so will ich diesen Baron hängen und jenen köpfen lassen‘, 
und er wies mit Fingern auf die Gäste. Er ging in Rom einher 
als ein Narr... Niemand ahnte, dass dieser Narr sehr bald die 
furchtbare Macht besitzen sollte, die Köpfe der römischen Grossen 
von ihren Schultern springen zu machen. “!) 

Mit den Reformatoren teilt Robespierre die Feindschaft gegen 
die erotische Kultur. Das fortwährende Dringen auf Reinheit der 
Sitten und die damit verbundene Sucht, überall Schmutz aufzu- 
decken, ist von seiner Politik nicht abzulösen. Sie sehen überall 
Unrat, physischen und moralischen. Müssiggang, Menschen mit 
lockeren Sitten, eine Haltung, die sich zu Genuss und Glück 
bekennt, sind ihnen verhasst. Wenn der Genfer Rousseau in 
seinem Brief an d’Alembert gegen das Theater eifert und erklärt, 
dass es ein „amusement“ sei, und müsse der Mensch schon ‚„amuse- 
ments“ haben, so solle man sie wenigstens nur dulden, soweit sie 
unbedingt notwendig sind, — „jedes unnötige amusement sei ein 
Übel für ein Wesen, dessen Leben so kurz und dessen Zeit so wert- 
voll sei, “?) — wenn Robespierres Meister diesen Hass gegen die Lust 
propagiert, so kann er sich auf illustre Genfer Vorgänger berufen. 
Wenn auch Calvin im Gegensatz zu einigen seiner radikaleren Unter- 
führer der Meinung war, „man dürfe dem Volk nicht alle Ergötz- 
lichkeiten vorenthalten, “?) so wurden doch unter seiner Herr- 
schaft Tanz, Spiel, öffentliche und private Freudenfeste entweder 
vollständig untersagt oder an Bedingungen geknüpft, die einem 
Verbote fast gleichkamen.*) Auch Theateraufführungen mit 
„einer guten Tendenz “5) wurden zwar nicht auf seine Initiative, 
aber durch die von ihm geleitete Kongregation aus prinzipiellen 
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Bedenken bekämpft. ‚Wie es erwartet werden konnte“, heisst es 
in einer modernen Studie über Robespierre!), „benutzte er seine 
Macht auch dazu, allgemeine Moralität zu erzwingen. Maximilien 
und Couthon, die oft miteinander zu Mittag assen, stellten ein 
stark puritanisches Element im Ausschuss dar. Im Oktober 
ermutigten sie die Commune in ihrem Bestreben, die Welle von 
Unsittlichkeit, die Paris überschwemmt hatte, zu brechen. Sie 
erwirkten mittels Verordnung des Ausschusses die Inhaftierung des 
Schriftstellers und des Eigentümers eines Theaters, wo man ein 
unanständiges Stück spielte.“ Gewiss verhält sich Robespierre 
nicht bloss infolge des allgemeinen historischen Fortschritts, der 
inzwischen stattgefunden, sondern auch durch seine exponierte 
Politik auf dem linken Flügel des Bürgertums, unendlich viel 
positiver zu Theorie und Vernunft als Luther und die Seinen. Doch 
gilt ebenfalls für ihn die Regel, dass die bürgerlichen Volksführer 
hinter die Erkenntnis der Schriftsteller zurückfallen, die ihnen den 
Weg bereiten. Er war sehr kritisch gegen die Aufklärung. 
„Tugend und Begabung sind beides notwendige Eigenschaften, 
aber Tugend ist die notwendigste. Tugend ohne Talente kann 
immer noch nützlich sein. Talente ohne Tugend sind nur ein 
Unglück. “2) In der oben (S. 166) zitierten Rede vom 18. Flo- 
real 1794 eiferte er gegen den Materialismus des Altertums und der 
Neuzeit, vor allem gegen die Epikuräer und Enzyklopädisten. 
Nach einem höchst gewagten Ausflug in die Geschichte der Phi- 
losophie macht er es den letzteren zum Vorwurf, dass sie gegen den 
Despotismus schrieben und sich von ihm pensionieren liessen, 
Bücher gegen den Hof verfassten und sie den Königen widmeten. 
Robespierre unterzieht die materialistische Philosophie einer Kri- 
. tik, weil sie „den Egoismus in ein System gebracht habe, die 
menschliche Gesellschaft als einen Kampf von List und Heimtücke 
betrachte, den Erfolg als Ergebnis des Krieges zwischen Gerechten 
und Ungerechten, die Ehrlichkeit als eine Angelegenheit des Ge- 
schmacks und der Bequemlichkeit, die Welt als das Erbteil geschick- 
ter Halunken. “3) Er spielt Rousseau gegen den Kreis Voltaires aus, 
bei dem der Genfer Moralist freilich recht verhasst gewesen ist, 
Aber die von Robespierre verworfene harte Schilderung der Welt 
entsprach der Wirklichkeit genauer als sein eigener Glaube, demzu- 
folge nach Befestigung der bürgerlichen Ordnung die Gerechtigkeit 
von der Umkehr zur Tugend abhängt, ein Idealismus, der von 


!) R.S. Ward, Maximilian Robespierre, London 1934, S. 229. 
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Robespierres historischer Aufgabe allerdings nicht zu trennen ist. 
Bei seinem Sturz hat diese Ansicht gegenüber dem verschmähten 
Geist des Materialismus ihren Mangel gezeigt. 


IIl. 


Um die geschichtlichen Bedingungen des rücksichtslosen Egois- 
mus hervortreten zu lassen, der im Gegensatz zur offiziellen Moral 
der neueren Zeit einen Wesenszug des alltäglichen Lebens bildet, 
wurde im obigen auf einige nicht alltägliche Vorgänge hingewiesen. 
Von den ausgezeichneten Stellen seiner Entfaltung, den Revolu- 
tionen, verbreitet sich über den bürgerlichen Geist im ganzen ein 
Licht, das auch der Analyse des normalen Zustandes zugute 
kommt. Es erhebt sich die Frage, warum es dieser historischen 
Betrachtung überhaupt bedurfte. Die Ableitung der seelischen 
und intellektuellen Beschränktheit des vorherrschenden Charakters 
erscheint als einfach genug. Die bürgerliche Gesellschaft beruht 
nicht auf bewusster Zusammenarbeit für Dasein und Glück ihrer 
Mitglieder. Ihr Lebensgesetz ist ein anderes. Jeder meint, für 
sich selbst zu arbeiten, muss auf seine eigene Erhaltung bedacht 
sein. Es gibt keinen Plan, der festlegt, wie das allgemeine Bedürf- 
nis befriedigt werden soll. Indem jeder versucht, solche Dinge 
bereitzustellen, gegen die er sich andere, die er braucht, beschaffen 
kann, wird die Produktion gerade noch so reguliert, dass die 
Gesellschaft sich in der gegebenen Form entwickeln kann. Je 
mehr im Verlauf der Jahrhunderte eine bessere, rationellere Rege- 
lung technisch in den Bereich der Möglichkeit rückt, als desto 
gröber und umständlicher erweist sich dieses ‚feine “ Instrument, 
der Markt, der nur unter ungeheurem Verlust an Menschenleben 
und Gütern die Reproduktion der Gesellschaft vermittelt und 
mit der Fortentwicklung der kapitalistischen Wirtschaft die 
Menschheit trotz ihres wachsenden Reichtums nicht vor dem 
Rückfall in die Barbarei bewahren kann. Schon aus diesem 
Tatbestand, dass während der Epoche, die das Individuum eman- 
zipiert, der Mensch in der grundlegenden wirtschaftlichen Sphäre 
sich selbst als isoliertes Subjekt von Interessen erfährt und nur 
durch Kauf und Verkauf mit anderen in Verbindung tritt, ergibt 
sich die Fremdheit als anthropologische Kategorie. Wenn die 
kennzeichnende Philosophie des Zeitalters den Menschen als in 
sich abgeschlossene Monade in transzendentaler Einsamkeit 
begreift, die mit jeder anderen Monade nur durch komplizierte, 
ihrem Willen entzogene Mechanismen in Verbindung steht, so 
erscheint hier die Existenzform des bürgerlichen Menschen in den 
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Begriffen der Metaphysik. Jeder bildet selbst den Mittelpunkt 
der Welt, und jeder andere ist „draussen“. Jede Kommunikation 
ist ein Handel, eine Transaktion zwischen solipsistisch kon- 
struierten Bereichen. Das bewusste Sein dieser Menschen lässt 
sich auf eine kleine Anzahl von Relationen zwischen festen Grössen 
reduzieren. Die Sprache der Logistik ist sein angemessener 
Ausdruck. Aus dieser Grundstruktur der Epoche leiten sich 
ohne weiteres Kälte und Fremdheit her : der Unterdrückung und 
Vernichtung des Mitmenschen steht im Wesen des bürgerlichen 
Individuums nichts entgegen. Der Umstand vielmehr, dass in 
dieser Welt jeder dem anderen zum Konkurrenten wird und selbst 
bei steigendem gesellschaftlichem Reichtum es der Menschen in 
steigendem Mass zuviele gibt, verleiht dem typischen Individuum 
der Epoche jenen Charakter der Kälte und Gleichgültigkeit, der 
sich angesichts der ungeheuerlichsten Taten, wenn sie nur seinem 
Interesse entsprechen, mit der erbärmlichsten Rationalisierung 
zufrieden gibt. 

Die obigen Darlegungen betrafen bloss einige Momente der 
historischen Verwirklichung des bürgerlichen Prinzips. Sie ver- 
suchten, die Lehre vom bürgerlichen Menschen, die sich aus der 
rein theoretischen Ableitung ergibt, im Hinblick auf den Zug der 
Grausamkeit konkreter zu gestalten, als es bei rein logischer 
Ableitung möglich ist. Wenn von Grausamkeit anlässlich jener 
Erhebungen nicht im besonderen die Rede war, so ist doch nichts 
an ihnen bekannter als dies. Gewiss sind die gegenrevolutionären 
Rückschläge in der Regel unendlich viel blutiger gewesen, denn 
selbst die rasch verschwindende Hoffnung auf durchgreifende 
Veränderung, die in den bürgerlichen Revolutionen dem Ressenti- 
ment entgegenwirkt, fällt hier ganz hinweg, die fortschrittlichen 
Elemente sind entmachtet, sie bilden das Hauptziel des Terrors. 
Aus einem besonderen Faktor, der, wenn auch noch nicht zum 
völligen Selbstbewusstsein erwacht, doch die Entwicklung vor- 
wärtszutreiben strebt und daher eine eigene Rolle spielt, sinkt 
die Masse weitgehend zum blossen Werkzeug der Rache an den 
avanciertesten Gruppen herab. In der bürgerlichen Revolu- 
tion wird die Masse, wenn auch in wechselnder Stärke und stets 
schwankend, von ihrem bewussteren Flügel her bestimmt, sie ist 
differenziert und wachsam. Sie muss ständig beobachtet, über- 
redet, ernst genommen werden. Sie ist nicht im gleichen Sinn 
Masse wie in der Gegenrevolution. Hier pflegt der „Mob“ aufzu- 
treten, der bis in die psychische Struktur seiner Einheiten hinein 
von der Masse in den Revolutionen verschieden ist. Die F rage, 
ob die Erhebungen, die sich in der jüngsten Vergangenheit in 
einigen europäischen Staaten vollzogen haben, mehr der einen 
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oder anderen Art von historischen Vorgängen zuzurechnen seien, 
die ohnehin zuweilen ähnlichen Charakter haben und schliesslich 
alle Phasen eines einzigen Prozesses, einer in sich zusammenhän- 
genden Totalität bilden, lässt sich nicht so leicht beantworten, wie 
es einer liberalistischen Betrachtungsart wohl scheinen mag. 
Es handelt sich jedenfalls nicht um absolutistische oder klerikale 
Rückschläge, sondern um die Inszenierung einer bürgerlichen 
Pseudorevolution mit radikalen völkischen Allüren, entgegen 
einer möglichen Neuordnung der Gesellschaft überhaupt. Ihre 
Formen wirken wie ein schlechter Abklatsch der Bewegungen, von 
denen die Rede war. 

Die Rolle des bürgerlichen Führers als Funktionär besitzender 
Schichten, die Ausstattung seiner Persönlichkeit mit magischen 
Qualitäten gegenüber den Massen, sein „Charisma“, die Wich- 
tigkeit von Symbolen und Festen, das Übergewicht der Rede 
‚über das Tun, der Ruf zu innerer Erneuerung, die Ablösung der 
alten»Bürokratie, die persönlichen Kämpfe zwischen Aspiranten 
auf 'Eliteposten, das weitgehend psychisch bestimmte Verhältnis 
voh Führern, Unterführern und Gefolgschaft, die religiöse und natio- 
nale Ergriffenheit, die Verankerung des Unterschieds von reich und 
arm im ewigen Wesen der Welt— all dies sind Äusserungen derselben 
Dynamik : Massen, die unter den Losungen der Freiheit und Gerech- 
tigkeit und mit einem ungeheuren dumpfen oder hellen Drang 
nach Besserung ihrer Lage, nach sinnvollem Dasein, Frieden und 
Glück in Bewegung geraten sind, werden in eine neue Phase der 
Klassengesellschaft eingegliedert. Gewiss ist dies nur eine Seite 
des Gesamtvorgangs. Die andere ist der sich gerade in jenen 
Revolutionen sprunghaft vollziehende Fortschritt ebendieser Gesell- 
schaft, in der so und nicht anders die Voraussetzungen einer höheren 
sozialen Ordnung entwickelt werden. Aber jenes negative Moment 
hat, solange die Epoche andauert, seine eigenen anthropologischen 
Konsequenzen. Indem der Egoismus der von dem bürgerlichen 
Führer geleiteten Massen sich nicht befriedigen darf, indem ihre 
Forderungen zurückgedrängt werden auf innere Läuterung, 
Gehorsam, Ergebung, Opferbereitschaft, indem Liebe und Aner- 
kennung vom Individuum weg zu dem zum Popanz aufgebausch- 
ten Führer, zu erhabenen Symbolen, grossen Begriffen gerichtet 
und das eigene Sein mit seinem Anspruch vernichtigt wird — 
dahin tendiert die idealistische Moral —, wird auch das fremde 
Individuum als ein Nichts erfahren und das Individuum über- 
haupt, sein Genuss und Glück, verachtet und verneint. 

Das Gefühl der eigenen absoluten Nichtigkeit, das die Mit- 
glieder der Masse beherrscht, entspricht exakt der. puritanischen 
Ansicht, „dass praktischer Erfolg zugleich das Zeichen und den 
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Lohn der ethischen Überlegenheit bedeutet... Die Lehre, Elend 
sei ein Beweis von Schuld, obgleich sie ein seltsames Licht auf das 
Leben der christlichen Heiligen und Weisen wirft, ist stets bei 
den Reichen beliebt gewesen. “!) Dass der Arme in Wirklichkeit 
nichts wert ist, wird ihm jeden Tag aufs neue demonstriert ; im 
Grunde weiss er es von Anfang an. Die herrschende Ideologie 
enthält zwar meist das Gegenteil, aber die tieferen seelischen 
Schichten der Menschen werden nicht von ihr allein, sondern 
ebensosehr von der stetigen Erfahrung der widersprechenden 
Wirklichkeit bestimmt. Die manifeste Ideologie ist nur ein 
Moment bei dem Zustandekommen der für die Gesellschaft 
typischen Charaktere. Der Humanismus, der die Geschichte 
des neueren Geistes durchzieht, zeigt ein doppeltes Gesicht. Er 
bedeutet unmittelbar die Verherrlichung des Menschen als des Schöp- 
fers seines eigenen Schicksals. Die Würde des Menschen liegt in 
seiner Kraft, unabhängig von Mächten der blinden Natur in und 
ausser ihm, sich selbst zu bestimmen, sie liegt in seiner Macht zu 
handeln. In der Gesellschaft, in der dieser Humanismus Ausbrei- 
tung fand, ist jedoch die Macht der Selbstbestimmung ungleich 
verteilt, denn die inneren Energien hängen jedenfalls nicht weni- 
‘ ger vom äusseren Schicksal ab als dieses von den Energien. 
Je weiter der vom Humanismus verklärte abstrakte Begriff des 
Menschen von ihrer wirklichen Lage entfernt war, desto erbärmli- 
cher mussten die Individuen der Masse sich selbst erscheinen, desto 
mehr bedingte die idealistische Vergottung des Menschen, die in den 
Begriffen der Grösse, des Genies, der begnadeten Persönlichkeit, 
des Führers usw. sich bekundet, die Selbsterniedrigung, Selbstver- 
achtung des konkreten Einzelnen. Im Einzelnen spiegelt sich 
dabei die Realität nur wider. Wenn selbst der Glücklichste im 
nächsten Augenblick nicht durch die blinden Mächte der Natur, 
sondern aus Ursachen innerhalb der menschlichen Gesellschaft 
ohne ersichtliche Schuld dem Elendesten und Ärmsten gleich 
werden kann und das Unglück der einzige normale nicht ungewisse 
Zustand ist, so kann es mit dem konkreten Individuum nicht sehr 
weit her sein. Stündlich bestätigt die Gesellschaft aufs neue, dass 
nur die Umstände, nicht die Personen tatsächlich Respekt ver- 
dienen. Die Reformation mit ihrem die Menschen moralisch 
zermalmenden Pathos, ihrem Hass gegen die Eitelkeit des Erden- 
wurms, ihrer finsteren Lehre von der Gnadenwahl ist nicht so 
sehr die Gegnerin des bürgerlichen Humanismus als seine andere, 
seine menschenfeindliche Seite. Sie ist der Humanismus für 


I) R.H. Tawney, Religion and the Rise of Capitalism, London, 0, J., S. 267. 
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die Massen, er selbst die Reformation für die oberen Tausend. 

Die Notwendigkeit, den grössten Teil der Gesellschaft durch 
geistige Praktiken zu einem Verzicht zu bewegen, der nicht unmittel- 
bar durch die äussere Natur, sondern durch die klassenmässige 
Organisation der Gesellschaft bedingt ist, gibt den gesamten kul- 
turellen Vorstellungen des Zeitalters einen ideologischen Charakter, 
der im Missverhältnis zu der auf Grund der technischen Entwick- 
lung möglichen Erkenntnis steht. Auch bei einer Organisation, 
in der einzig die noch nicht beherrschte äussere Natur und nicht 
soziale Verhältnisse die menschliche Freiheit beschränken, zwängen 
die naturbedingten Grenzen dazu, einen Teil der äusseren Wünsche 
und Bedürfnisse zu verinnerlichen, und trieben zur Transformation 
der Energien. Soweit dann andere Triebziele, andere Befriedigun- 
gen und Freuden sich entwickeln, werden diese völlig den Charakter 
des Höheren, Edleren, Erhabenen entbehren, der heute alle spiri- 
tuellen, alle sogenannten kulturellen Strebungen gegenüber den 
materialistischen, nicht verinnerlichten Triebregungen bekleidet. 
Die medizinmännische Gewichtigkeit, die infolge der antagoni- 
stischen Verfassung der Gesellschaft dem gesamten Leben in allen 
nicht wirtschaftlichen Sphären anhängt, verschwindet mit den 
Fetischen, mittels deren die Massen bei der Stange gehalten werden 
und um deren Begründung, Kultivierung, Propagierung dieses 
Leben zentriert ist. Die Rettung ästhetischer, literarischer, phi- 
losophischer Elemente der vergangenen Epoche bedeutet nicht die 
Konservierung des ideologischen Zusammenhangs, in dem sie 
standen. Der affirmative Charakter der Kultur, gemäss welchem 
über der wirklichen Welt das Sein einer ewig besseren behaup- 
tet wurde, dieser falsche Idealismus fällt ganz hinweg, aber der 
Materialismus, der übrigbleibt, ist nicht der bürgerliche der 
Gleichgültigkeit und Konkurrenz ; die Voraussetzungen dieses 
groben atomistischen Materialismus, welcher unter der Herrschaft 
jenes Idealismus die eigentliche Religion der Praxis war und ist, 
werden dann dahingefallen sein. Mit dem Wort vom Reich der 
Freiheit ist nicht gemeint, dass dieses Treiben, zu dem sich die 
Kultur nun ausgewachsen hat, in „geläutertem“ Zustand sich 
ausbreiten und, wie man zu sagen pflegt, dem „ganzen Volk “ 
zugutekommen soll. Diese undialektische Ansicht, die den Kultur- 
begriff des Bürgertums, die asketische Rangordnung, seinen Begriff 
von Sittlichkeit naiv herübernimmt und seine grössten artistischen 
Leistungen verkennt, hat die Reformbestrebungen auch fortschritt- 
licher Parteien des 19. Jahrhunderts bis heute beherrscht, das 
Denken verflacht und schliesslich mit zur Niederlage beigetragen. 
Mit zunehmender Ausweglosigkeit der Lage der Massen bleibt 
dem Individuum schliesslich die Wahl zwischen zwei Verhal- 
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tungsweisen : der bewusste Kampf gegen die Zustände der Wirk- 
lichkeit, — in ihm ist das positive Element der bürgerlichen Moral, 
die Forderung nach Freiheit und Gerechtigkeit unmittelbar enthal- 
ten, aber seine ideologische Hypostasierung aufgehoben. Oder 
das ungebrochene Bekenntnis zu dieser Moral und der ihr entspre- 
chenden Rangordnung, — dies führt zur geheimen Verachtung der 
eigenen konkreten Existenz und zum Hass gegen das Glück der 
anderen, zu einem Nihilismust), der sich in der Geschichte der 
neueren Zeit als die praktische Vernichtung alles dessen, was. 
froh und glücklich ist, als Barbarei und Zerstörung immer wieder 
geäussert hat. 

In ausgezeichneten historischen Augenblicken kommt dieser 
bürgerliche Nihilismus in der spezifischen Form des Terrors zum 
Ausdruck. In der bisherigen Geschichte hat der Terror zu 
bestimmten Perioden ein Mittel der Regierung gebildet. Allein, es 
sind verschiedene Elemente dabei zu unterscheiden. Sein ratio- 
nales Ziel besteht darin, den Gegner einzuschüchtern. Die grauen- 
vollen Akte gelten dem Feind, sind Schutzmassnahmen nach 
aussen und innen. Der Terror verfolgt jedoch auch eine andere 
Absicht, die seinen Urhebern nicht immer ins Bewusstsein kommt, 
seltener von ihnen zugestanden wird : die Befriedigung der eigenen 
Gefolgschaft. Soweit selbst in so fortschrittlichen Bewegungen 
wie der französischen Revolution dieses zweite Element eine Rolle 
spielt, entspricht es jener tiefen Verachtung, jenem Hass gegen 
das Glück überhaupt, das mit dem moralisch vermittelten Zwang 
zur Askese verbunden ist. Die Predigt von der ehrenvollen 
Armut, die den Alltag dieses Zeitalters begleitet, das doch den 
Reichtum zu seinem Gott gemacht hat, eine Predigt, die sich im 
Verlaufe der Erhebung schliesslich verstärkt und den Grundton 
noch der freiheitlichsten bürgerlichen Führerrede bildet, heisst. 
für den tiefsten Instinkt der Zuhörer, dass nach Wiederkehr der 
Ordnung nicht ein neues sinnvolles, freudiges Dasein beginnt und 
das Elend wirklich ein Ende hat — dann bedürfte es keines Terrors 


1) Nietzsches Kritik des ‚‚europäischen Nihilismus‘ läuft letzten Endes auf die 
Verneinung der kulturellen Entwicklung seit dem Eintritt des Christentums hinaus. 
Der Nihilismus, von dem im Text gesprochen wird, ist enger umrissen. Er bezeichnet 
die geheime Selbstverachtung des Individuums auf Grund des Widerspruchs zwischen 
bürgerlicher Ideologie und Wirklichkeit, eine Selbstverachtung, die gewöhnlich mit 
dem überspannten Bewusstsein der Freiheit und der eigenen oder fremden Grösse 
verbunden ist. Weil Nietzsche den Begriff zu weit und daher unhistorisch fasst, 
muss er verkennen, dass der Nihilismus entweder von der Gesellschaft überhaupt 
oder gar nicht überwunden wird. „Das Egoistische ist uns verleidet‘“, klagt er im 
„Willen zur Macht‘ (Werke, Leipzig 1919, XV. Bd., S. 147); das, wozu er absichtlich 
Mut macht, ist jedoch bloss das abstrakte Selbstbewusstsein antiker Sklavenhalter 
und unabsichtlich das gute Gewissen moderner Gewaltherren, die den allgemeinen 
Nihilismus reproduzieren und auch selbst im Herzen tragen. 
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zu ihrer Befriedigung —, sondern die Rückkehr zu einer schweren 
Arbeit, zu einem schlechten Lohn und die tatsächliche Unterordnung 
und Ohnmacht gegenüber jenen, die keine Opfer bringen müssen, 
um ehrlich zu sein. Die Gleichheit, welche die Individuen der 
Masse in solchen Augenblicken als gerecht empfinden und fordern, 
ist dann die allgemeine Erniedrigung zu einem kargen Leben, das 
man ihnen so emphatisch preist. Wenn der Genuss oder vielmehr 
schon die Genussfähigkeit, die sie seit ihrer Jugend in sich bekämp- 
fen mussten, so verderblich sind, dann sollen auch die, welche dieses 
Laster verkörpern und in ihrem ganzen Wesen, in Aussehen, 
Kleidung, Haltung an es erinnern, ausgelöscht werden, damit das 
Ärgernis verschwinde und der eigene Verzicht bestätigt werde. 
Es müsste ja das ganze Leben jedes dieser Individuen der Masse 
ihm selbst als verfehlt erscheinen, wenn sich herausstellte, dass 
der Genuss wirklich etwas wert ist und die Aureole der Entsagung 
bloss in der Einbildung besteht. Durch die ungeschickten und 
gehetzten Versuche, noch mitzunehmen, was möglich ist, durch 
die Nachahmung von Orgien, wie er sie sich vorstellt, dokumentiert 
der einen Tag zur Macht gekommene kleine Mann dieselbe inner- 
liche Angst wie der eigensinnig tugendhafte Parvenu, sein Leben 
zu verfehlen. Es geht eben immer um die Seele. Getrieben von 
heimlicher Neugierde und unauslöschlichem Hass, suchen die 
Menschen das Verbotene hinter dem, was ihnen fremd ist, hinter 
jeder Tür, in die sie nicht hineinspazieren können, in harmlosen 
Vereinen und Sekten, Klostermauern und Palästen. Der Begriff 
des Fremden wird dem des Verbotenen, Gefährlichen, Verworfenen 
synonym, und die Feindschaft ist umso tödlicher, als ihre Träger 
fühlen, dass dies Verbotene kraft ihres eigenen erstarrten Charak- 
ters für sie selbst unwiederbringlich verloren ist. Kleinbür- 
gerliches Ressentiment gegen den Adel und Judenhass haben 
ähnliche seelische Funktionen. Hinter dem Hass gegen die 
Kurtisane, der Verachtung gegen die aristokratische Existenz, 
der Wut über jüdische Unmoral, über Epikuräismus und Materialis- 
mus, steckt ein tiefes erotisches Ressentiment, das den Tod ihrer 
Repräsentanten verlangt. Sie sind, möglichst unter Qualen, 
auszulöschen, denn der Sinn der eigenen Existenz wird jeden 
Augenblick durch die ihrige in Frage gestellt. In den Orgien der 
Aristokratie, der Weibergemeinschaft in aufständischen Städten, 
dem Blutrausch der Anhänger einer bekämpften Religion — in sol- 
chen ihren Opfern angedichteten Taten — verrät jene Tugend ihren 
eigenen Traum. Es ist nicht so sehr die Seltenheit des Luxus, 
welche die ideologisch beherrschte Masse in Bewegung setzt, wie die 
Möglichkeit des Luxus überhaupt. Dieser wird nicht darum wesent- 
lich für frech gehalten, weil es Armut gibt, sondern weil die Armut 
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besser sei als er. Dass alle gleichermassen nichts sind und darauf 
reduziert werden, sobald sie meinen, mehr zu sein —, diese Bruta- 
lität gegenüber dem persönlichen Schicksal, die in der bürgerlichen 
Welt für die meisten das Gesetz ist, stellt die Guillotine jeder- 
mann vor Augen und gibt der Masse dazu noch das selige Gefühl 
der Allgewalt, indem ihr eigenes Prinzip zur Macht gelangt. Die 
Guillotine symbolisiert die negative Gleichheit, diese schlechteste 
Demokratie, die mit ihrem eigenen Gegensatz, der völligen Miss- 
achtung der Person identisch ist. Entsprechend tritt in den 
Gefängnissen und Tribunalen der bürgerlichen Freiheitsbewegungen 
und Gegenrevolutionen zur Grausamkeit noch die moralische 
Erniedrigung, Beschimpfung und Beleidigung der Verdächtigen 
als kennzeichnende Behandlungsart. Zwei Bedeutungen hat 
„Gleichmachen “ : das, was unten ist, heraufbringen, den höch- 
sten Anspruch auf Glück bewusst als Masstab der Gesellschaft 
setzen, oder aber herabziehen, das Glück durchstreichen, alles 
auf das gegenwärtige Elend der Masse herunterbringen. Auch 
den befreienden und für die Menschheit entscheidenden Erhe- 
bungen dieses Zeitalters haftet noch etwas von dieser zweiten 
Bedeutung an. In den Massen wirken beide Tendenzen, und oft 
genug liegen sie im Streit. Wenn in den Gegenrevolutionen 
ausschliesslich die negative zur Wirksamkeit gelangte, so hat 
freilich auch die positive, über die Struktur der Epoche hinauswei- 
sende bereits den Charakter einiger historischer Erscheinungen 
überwiegend bestimmt. 

Trotzdem braucht man nicht die von wilder Gegnerschaft 
eingegebenen Schilderungen Taines zu lesen,!) um auch im Terror 
der französischen Revolution die Äusserungen jenes Nihilismus zu 
erkennen. Klarer als die Zusammenstellung furchtbarer Ereignisse 
spricht der „philosophische Polizeimann Dutard“, den Mathiez 
zitiert, die Bedeutung des Terrors für die Massen aus. In seinem 
Bericht über die Hinrichtung von zwölf Verurteilten führt er aus: 
„Ich muss Ihnen sagen, dass diese Hinrichtungen in der Politik 
die grössten Wirkungen hervorrufen, aber die wichtigsten bestehen 
darin, das Ressentiment des Volkes wegen der von ihm ertragenen 
Übel zu beruhigen. Es übt dadurch seine Rache aus. Die Frau, 
die ihren Gatten verloren hat, der Vater, der seinen Sohn verloren 
hat, der Kaufmann, der kein Geschäft mehr hat, der Arbeiter, der 
alles so teuer bezahlt, dass sein Lohn sich beinahe auf nichts 
reduziert, lassen sich nur herbei, sich mit den Übeln, die sie 
bedrücken, zu versöhnen, wenn sie Menschen sehen, die noch 


1) Vgl. H. Taine, Les origines de la France contemporaine, Paris 1881, III. Bd., 
S. 294 fi, IV. Bd., S. 276 fi. 
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unglücklicher sind als sie und in denen sie glauben, ihre Feinde zu 
erblicken.“) Marx und Engels haben die verächtliche Seite des 
Terrors der französischen Revolution nicht übersehen. „Der 
ganze französische Terrorismus“, heisst es in der Neuen Rhei- 
nischen Zeitung?), „war nichts als eine plebejische Manier, mit den 
Feinden der Bourgeoisie, dem Absolutismus, dem Feudalismus und 
dem Spiessbürgertum fertig zu werden“. Und im Jahre 1870 
schreibt Engels : „La terreur, das sind grossenteils nutzlose Grau- 
samkeiten, begangen von Leuten, die selbst Angst haben, zu ihrer 
Selbstberuhigung. Ich bin überzeugt, dass die Schuld der Schrek- 
kensherrschaft Anno 1793 fast ausschliesslich auf den überäng- 
steten, sich als Patrioten gebarenden Bourgeois, auf den kleinen.. 
Spiessbürger und auf den bei der terreur sein Geschäft machenden 
Lumpenmob fällt.“) Wenn Engels den Terror hier vor allem 
als eine lächerliche Übertreibung des rationalen Zwecks versteht, 
so liegt in seinem Abscheu vor dem Kleinbürger und Lumpenmob 
auch der Hinweis auf die gesellschaftlich bedingte sadomasochi- 
stische Verfassung dieser Schichten, die nicht weniger am franzö- 
sischen Terror schuld war als die Aktivität der Gegner. 
Angesichts des unabsehbaren Aufschubs einer wirklich durch- 
greifenden und dauernden Verbesserung für die Armen und der 
Gewissheit, dass die reale Ungleichheit trotz der Phrase der Gleich- 
heit weiterdauern wird, haben die Führer das Richtige getroffen 
und der Masse anstatt des Glücks des Allgemeinen das Unglück 
des Besonderen geboten. Die schöne Claire Lacombe spielte seit 
dem Aufstand vom 10. August, bei dem sie sich ausgezeichnet hatte, 
eine gewisse Rolle in der Revolution. Diese Schauspielerin stand 
der radikalen Linken nah und besass entscheidenden Einfluss bei 
den revolutionären Frauen. Als sie mit Robespierre und den Sei- 
nen in Konflikt geriet, kündigte man schon vor ihrer endgültigen 
Festnahme den Vollzug mit folgenden Worten an : „Die Frau oder 
das Mädchen Lacombe ist endlich im Gefängnis und ausserstande 
gesetzt zu schaden ; diese bacchantische Konterrevolutionärin 
trinkt jetzt nichts mehr als Wasser ; man weiss, dass sie sehr den 
Wein liebte, dass sie nicht weniger das gute Essen und die Männer 
liebte ; Beweis : die intime Freundschaft, die zwischen ihr, Jacques 
Roux, Leclerce und Genossen herrschte. “) Robespierre hat diesen 
kleinbürgerlichen Geist in seiner Politik weitgehend repräsentiert. 


1) A. Mathiez, La R£volution francaise, Paris 1923 £., III. Bd., S. 81. 

2) Bilanz der preussischen Revolution. Aus dem literarischen Nachlass von 
K. Marx und F. Engels, herausgegeben von F. Mehring, Stuttgart 1920, III. Bd., 
Ss. 211. 

8) K. Marx, F. Engels, Briefwechsel, Berlin 1931, IV. Bd,, S. 377. 

4) A. Mathiez, La Vie ch£re, etc., a. a. O., S. 356. 
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Persönlich war er durch seine asketische Struktur dazu disponiert, 
doch auch die grosse fortschrittliche Bedeutung der Revolution 
drückt sich in seinem Charakter aus. ‚Das Volk“, heisst es in 
seinen Aufzeichnungen!), ‚welches Hindernis steht seiner Belehrung 
entgegen? Das Elend. Wann wird das Volk denn aufgeklärt 
sein? —- Wenn es Brot haben wird und die Reichen sowie die 
Regierung aufhören, niederträchtige Federn und Zungen zu kaufen, 
um es zu täuschen. Wenn ihr Interesse mit dem des Volkes ver- 
schmolzen ist. Wann wird ihr Interesse mit dem des Volkes 
verschmolzen sein? —- Niemals“. Aber diese Sätze reichten 
tatsächlich über die von ihm geleitete Bewegung hinaus. Inseinem 
Manuskript hat er sie durchgestrichen. — Ebenso war Saint- 
Just zu einer grossen Einsicht gelangt : „Das Glück ist in Europa 
eine neue Idee. ‘“?) Er äusserte sie im Zusammenhang mit jenen 
Gesetzen, die den Sturz seiner Regierung bedingten. Nach dem 
Thermidor wurde nicht das Glück, sondern der gesetzlose, unbe- 
schränkte Terror auf die Tagesordnung gesetzt. 

Die Analyse der psychischen Mechanismen, durch die Hass 
und Grausamkeit erzeugt werden, ist in der modernen Psycholo- 
gie hauptsächlich von Freud angebahnt worden. Der Begriffsap- 
parat, den er in seinen ersten Arbeitsperioden geschaffen hat, 
vermag wichtige Dienste beim Verständnis dieser Prozesse zu 
leisten. Aus seiner ursprünglichen Lehre leuchtet ein, dass die 
gesellschaftlichen Verbote unter den gegebenen familiären und 
allgemeinen sozialen Bedingungen dazu geeignet sind, den Menschen 
auf einer sadistischen Triebstufe festzuhalten oder ihn dahin 
zurückzuwerfen. Seine Lehre von den Partialtrieben, von der 
Verdrängung, der von Bleuler übernommene Begriff der Ambi- 
valenz usf. bilden die Voraussetzung für ein psychologisches Ver- 
tsändnis des in Rede stehenden Vorgangs, wenn Freud selbst 
auch diese Anwendung im einzelnen nicht vorgenommen hat.?) 
Ohne die psychoanalytische Betrachtungsweise lässt sich die Trans- 
formation der psychischen Energien bei der Verinnerlichung heute 
nicht begreifen. Während jedoch ‚die Freudschen Kategorien 
ursprünglich einen dialektischen Charakter zeigten, indem sie auf 


e 1) J. Jaur&s, Histoire socialiste de la R&volution frangaise, VIII. Bd., Paris 1924, 
. 259. 

2) Saint-Just, CEuvres complötes, Paris 1908, II. Bd., S. 248. 

®) Eine theoretisch wichtige Fortführung innerhalb der Psychoanalyse stammt 
von W. Reich. Vgl. vor allem „Massenpsychologie des Faschismus“, Kopenhagen 
1933. Wir stimmen in vielen Punkten mit seiner psychologischen Deutung einzelner 
Züge des bürgerlichen Charakters überein. Reich leitet diese allerdings, hierin ein 
echter Schüler Freuds, im wesentlichen aus der Sexualunterdrückung ab ; der Ent- 
hemmung der genitalen Sexualität schreibt er bei der Veränderung der gegenwärtigen 
Zustände eine fast utopische Bedeutung zu. 
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die Konstruktion des Einzelschicksals in der Gesellschaft bezogen 
blieben und die Wechselwirkung zwischen äusseren und inneren 
Faktoren spiegelten, ist in den späteren Jahren das historische 
Moment in seiner Begriffsbildung zugunsten des rein biologischen 
mehr und mehr zurückgetreten. Heute scheint es, als ob jener 
dialektische Charakter der Theorie auch in den früheren Arbeiten 
sich unabhängig vom Willen des positivistisch orientierten Autors 
eingeschlichen hätte. Je mehr er sich umfassenderen soziologi- 
schen, geschichtlichen oder philosophischen Problemen nähert, 
desto deutlicher tritt der liberalistische und weltanschauliche 
Zug seines Denkens hervor. Aus seiner Lehre vom Narzissmus folgt 
bereits, dass die Liebe erklärungsbedürftiger sei als der Hass. 
Dieser ‚ist als Relation zum Objekt älter als die Liebe, er ent- 
springt der uranfänglichen Ablehnung der reizspendenden Aussen- 
welt von seiten des narzisstischen Ichs.‘“t) Späterhin ist der 
Trieb zur Zerstörung, ‚die angeborene Neigung des Menschen zum 
‚Bösen‘, zur Aggression, Destruktion und damit auch zur Grausam- 
keit“?2) als eine unmittelbar biologisch bestimmte Grundtatsache 
des Seelenlebens gesetzt worden. Freud nimmt an, „es müsse 
ausser dem Trieb, die lebende Substanz zu erhalten und zu immer 
grösseren Einheiten zusammenzufassen, einen anderen, ihm gegen- 
sätzlichen, geben, der diese Einheiten aufzulösen und in den uran- 
fänglichen, anorganischen Zustand zurückzuführen strebe. Also 
ausser dem Eros einen Todestrieb.“®) Der „Sinn der Kultur- 
entwicklung“ sei der „Kampf zwischen Eros und Tod, Lebenstrieb 
und Destruktionstrieb.., wie ersich an der Menschenart vollzieht. ““) 

Aus diesem allgemeinen Schema Freuds ergibt sich seine ein- 
fache Geschichtsphilosophie. Infolge der „primären Feindseligkeit 
der Menschen gegeneinander “°) ist die Kulturgesellschaft ständig 
vom Zerfall bedroht und eine dauernde Verbesserung der sozialen 
Zustände unmöglich. Alle Arten von Zwang, die Gesetze, ferner 
auch Moral und Religion sind Versuche, den Folgen des ewigen 
Destruktionstriebs zu begegnen. Es wird ständig einer „Elite“ 
bedürfen, um die zerstörungssüchtigen Massen im Zaum zu halten. 
In der Geschichte empfangen wir den Eindruck, „die ideellen 
Motive hätten den destruktiven Gelüsten nur als Vorwände 
gedient, andere Male, z. B. bei den Grausamkeiten der heiligen 
Inquisition, meinen wir, die ideellen Motive hätten sich im Bewusst- 


1) S. Freud, Metapsychologie, Gesammelte Schriften, Wien 1924, V. Bd., S. 464. 
2) S. Freud, Das Unbehagen in der Kultur, a. a. O., XII. Bd., S. 87. 
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sein vorgedrängt, die destruktiven ihnen eine unbewusste Ver- 
stärkung gebracht. Beides ist möglich. “!) Sicher ist jedenfalls, 
„dass es keine Aussicht hat, die aggressiven Neigungen der Men- 
schen abschaffen zu wollen.“2) Wenn nach Freud das Leben 
gewisser primitiver Völkerstämme und die Lehre der Bolschewisten 
solche utopistischen Vorstellungen zu bekräftigen scheinen, so 
verharrt er doch in seiner Skepsis. „Ich halte das für eine Illu- 
sion.“®) Man soll vor allem nicht meinen, der Krieg sei so bald 
abzuschaffen. Die ‚„Kultureignung“, d. h. „die einem Menschen 
zukommende Fähigkeit zur Umbildung der egoistischen Triebe 
unter dem Einflusse der Erotik, “*) besteht aus „zwei Anteilen.., 
einem angeborenen und einem im Leben erworbenen. ‘“®) Wir 
sind geneigt, den angeborenen zu überschätzen, und mit dem 
erworbenen ist es gewöhnlich nicht weit her. Die meisten sind 
im Hinblick auf ihre Kultiviertheit „Heuchler“. Freud erklärt 
die im Krieg und nicht nur im Krieg geäusserte Grausamkeit 
nicht aus einer Transformation von Triebregungen, die auf mate- 
rielle Ziele gehen, in letzter Linie aus dem Zwang zu geduldig 
ertragenem Elend. Er neigt dazu, den „Druck der Kultur“, 
soweit er nicht die Sexualität betrifit, als Druck auf den angebo- 
renen Destruktionstrieb anstatt auf die gesamten Bedürfnisse zu 
verstehen, welche die Massen entgegen den gesellschaftlichen 
Möglichkeiten verdrängen müssen. Der ewige Destruktionstrieb 
soll, wie der Teufel im Mittelalter, an allem Bösen schuld sein. 
Und Freud hält sich mit dieser Ansicht auch noch für besonders 
kühn. „Wahrscheinlich würde es auf geringen Widerstand stos- 
sen“, schreibt er als Erklärung für das lange Zögern der Psy- 
choanalyse, den Todestrieb in ihre Lehre aufzunehmen?), „wenn 
man den Tieren einen Trieb mit solchem Ziel zuschreiben wollte. 
Aber ihn in die menschliche Konstitution aufzunehmen, erscheint 
frevelhaft ; es widerspricht zu vielen religiösen Voraussetzungen 
und sozialen Konventionen.“ Er weiss nicht, wie sehr diese neue 
Phase seiner Lehre und Bewegung bloss die soziale und religiöse 
Konvention wiederholt. 

Die geschichtlichen Erscheinungen, von denen oben die Rede 
war, sollten die Ansicht erhärten, dass die Genussfeindschaft, die 
in der optimistischen und pessimistischen Menschenauflassung der 
neueren Zeit enthalten ist, aus der gesellschaftlichen Lage des 


1) S. Freud, Warum Krieg? a. a. O., S. 357 £. 
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Bürgertums hervorgeht. Das überspannte Musterbild des Men- 
schen, der zugleich sentimentalische und harte Begriff der Tugend 
und Selbsthingabe, der Kultus eines abstrakten Heroismus haben 
die gleiche Wurzel wie der individualistische Egoismus und 
Nihilismus, mit dem sie zugleich in Widerspruch und Wechsel- 
wirkung stehen. Die Überwindung dieser Moral liegt nicht in 
der Aufstellung einer besseren, sondern in der Herstellung von 
Zuständen, unter denen ihr Daseinsgrund hinwegfällt. Die Ver- 
wirklichung der Sittlichkeit, eines menschenwürdigen Zustandes von 
Gesellschaft und Individuen, ist nicht ein bloss seelisches, sondern 
ein geschichtliches Problem. Durch diese Einsicht hat Hegel den 
Idealismus über seine ursprünglichen Grenzen hinausgeführt. Die 
Freiheit ist „zunächst nur Begriff, Prinzip des Geistes und Her- 
zens“, sie ist jedoch dazu bestimmt, „sich zur Gegenständlichkeit 
zu entwickeln.“!) ‚Auf die Frage eines Vaters nach der besten 
Weise, seinen Sohn sittlich zu erziehen, gab ein Pythagoreer (auch 
anderen wird sie in den Mund gelegt) die Antwort : wenn du ihn 
zum Bürger eines Staats von guten Gesetzen machst.“?) Die 
Aufgabe ist somit nicht nur innerlich. Sie ist in der Gegenwart 
auch keine Angelegenheit der guten Orientierung und geschickten 
Auswahl. Ob die künftigen Generationen menschenwürdig leben 
werden, hängt vom Ausgang einer Periode von Kämpfen ab, deren 
Bedeutung für seinen eigenen Standpunkt Hegel noch nicht sehen 
konnte. Wenn jedoch Freud spottet, dass nach Ansicht gewisser 
Leute die Brutalität, Gewalttätigkeit, Grausamkeit des Menschen 
bloss vorübergehend seien oder durch die Umstände provoziert, ja 
„vielleicht nur Folge der unzweckmässigen Gesellschaftsordnungen, 
die er. (der Mensch) sich bisher gegeben hat, “®) so referiert er 
zwar eine dialektische Theorie in allzu flachen Worten, aber selbst 
in der pragmatistischen Übersetzung entspricht diese bekämpfte 
Ansicht dem gegenwärtigen Zustand besser als die biologistische 
' Metaphysik, zu der auch Freud sich bekennt. — 

In keinem Phänomen kommt das Verhältnis zwischen .prakti- 
scher Rücksichtslosigkeit und idealistischer Moral prägnanter zum 
Ausdruck als in dem Nebeneinander zartester Rücksichtnahme, 
harmloser Gutmütigkeit und zynischer Härte, das nicht bloss dem 
Individuum, das Macht gewinnt, sondern auch den Ideal- und 
Phantasiegestalten dieses Zeitalters eigentümlich ist. Die Besitzer 
der Riesenvermögen und die Politiker, deren Geschäft eine furcht- 
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bare Rücksichtslosigkeit bedingt, pflegen zu Hause zartfühlende 
und rührende Kameraden zu sein. Von der Rolle der Kinder war 
schon die Rede. Das grausigste Tagewerk wird von der Freund- 
schaft und dem Lächeln gegenüber dem Kind umrahmt. Je tiefer 
die gesellschaftlich Schwachen sich ducken müssen, desto höher 
steigt das Symbol der natürlich Schwachen, der Kinder und ehren- 
werten Greise. In der Blindheit gegen das Dasein der Tiere hat 
sich in der bisherigen europäischen Gesellschaft die gehemmte 
Entwicklung der Intelligenz und Instinkte gezeigt. Ihr Los in 
unserer Zivilisation spiegelt die ganze Kälte und Borniertheit des 
vorherrschenden menschlichen Typus wider. Wenn jedoch die 
Individuen bewusst zu besonders blutigen Mitteln greifen, haben 
sie gewöhnlich ihre Liebe zu den Tieren wenn nicht entdeckt, so 
wenigstens behauptet. ‚Sie nennen mich grausam, obgleich ich 
kein Insekt leiden sehen kann “, sagt Marat, als er die Tötung einer 
Reihe von politischen Gegnern empfiehlt.!) Die sentimentale 
Liebe zu Tieren gehört in dieser Gesellschaft mit zu den ideologischen 
Veranstaltungen. Es ist nicht eine allgemeine Solidarität, die sich 
selbstverständlich auch auf diese lebendigen Wesen erstreckte, 
sondern zumeist ein Alibi gegenüber dem eigenen Narzissmus und 
dem Öffentlichen Bewusstsein, gleichsam ein Test, dass man der 
idealen Moral entspricht. Das Bekenntnis der Grausamkeit, das 
Eingeständnis, Freude an der Grausamkeit zu haben, die man 
begeht, widerspräche völlig der notwendigen Stimmung dieser 
Zeit. Eine Regierung, zu deren täglich angewandten wichtigsten 
Mitteln jener Terror im negativen Sinn gehört, die der nihilistischen 
Verfassung ihrer eigenen Gefolgschaft die furchtbarsten Opfer 
bringt und gegen ihre spontane Betätigung wohlüberlegte Nachsicht 
zeigt, würde sich selbst aufheben, wollte sie dies wirklich ein- 
gestehen. Nichts wiese sie weiter von sich als die begeisternde 
Funktion der Grausamkeit. Ja, es gehört seit langem gewis- 
sermassen zum Handwerk des Terrors, ihn nach aussen hin zu 
bagatellisieren oder ganz zu verleugnen. Schon Calvin lobt die 
Milde der Genfer Ratsbehörde, als er seine Gegner durch sie foltern 
liess?), und unterschlägt die Folter in einem für das entrüstete 
Zürich bestimmten Bericht.?) Es ertönen die Stimmen, dass im 
terrorisierten Genf „unglaubliche Ruhe“ und „Eintracht unter 
allen Guten “*) herrsche, und jene Kundgebungen der Aussenwelt 
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hatten „keine weiteren Folgen. “t) — „Der Richter ist ein sublimier- 
ter Henker“, sagt Nietzsche.?) Wenn dies wahr ist, so lockerte sich 
doch der Tatbestand, wenn ihn der Richter in Wahrheit zu seinem 
Bewusstsein machte. Freud sagt mit Recht, dass der Destruk- 
tionstrieb aus kulturellen Gründen jeweils einen Vorwand, eine 
Rationalisierung braucht — die Schlechtigkeit des Gegners, die 
pädagogische Zweckmässigkeit, die Verteidigung der Ehre, einen 
Krieg oder sonst eine Volkserhebung. Aber diese Rationalisierung 
wirkt nicht dem Verfall jeder menschlichen Gemeinschaft über- 
haupt, sondern bloss dem der gegenwärtigen entgegen. Der für 
ewig gehaltene Destruktionstrieb wurde bisher aus gesellschaftli- 
chen Verhältnissen stets reproduziert und auch mit Hilfe ideolo- 
gischer Praktiken im Zaum gehalten. Unter veränderten Umstän- 
den können die Wirksamkeit und Erkenntnis gemeinschaftlicher 
Interessen die gesellschaftlichen Beziehungen der Menschen bestim- 
men; der „Destruktionstrieb“ wird sie nicht mehr stören. In 
der gegenwärtigen Epoche ist der Egoismus tatsächlich destruktiv 
geworden, sowohl der gefesselte und abgelenkte Egoismus der 
Massen, wie das veraltete egoistische Prinzip der Ökonomie, das 
nur noch seine brutalste Seite zeigt. Indem dieses überwunden 
wird, vermag jener in einem neuen Sinn produktiv zu werden. 
Die Schlechtigkeit des Egoismus liegt nicht an ihm selbst, sondern 
an der geschichtlichen Situation ; mit ihrer Veränderung geht 
sein Begriff in den der vernünftigen Gesellschaft über. 

Da sowohl die praktische als auch die theoretische Lösung 
der anthropologischen Frage nur durch den Fortschritt der Gesell- 
schaft selbst zu leisten ist und die wirkliche Beschaffenheit des 
bürgerlichen Menschen sich erst ganz aufhellt, wenn er sich ver- 
wandelt hat, so wird keine Philosophie und keine geschickte 
Methode der Erziehung dem Problem gerecht. Die den Einblick 
behindernde idealistische Moral ist nicht etwa zu verwerfen, 
sondern historisch zu verwirklichen und deshalb heute auch nicht 
auszuschalten. Die Frage, wie das Schicksal des allgemein 
verfemten Egoismus, des ‚„Zerstörungs- und Todestriebs “ in einer 
vernünftigeren Wirklichkeit sich gestalten werde, findet keine 
bestimmte Antwort. Doch gibt es in der neueren Zeit Anzeichen, 
die in eine und dieselbe Richtung einer Lösung weisen. Einige 
Denker haben, im Gegensatz zum herrschenden Geist, den Egoismus 
weder verhüllt noch verkleinert noch angeklagt, sondern sich 
selbst zu ihm bekannt. Nicht zu jener abstrakten und jämmer- 
lichen Fiktion, in welcher er bei manchen Nationalökonomen und 
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bei Jeremias Bentham eine Rolle spielt, sondern zum Genuss, zum 
Höchstmass an Glück, in das auch die Befriedigung grausamer 
Regungen mit eingeschlossen ist. Sie haben keinen der Triebe, 
die ihnen historisch als ursprünglich gegeben waren, idealisiert, 
sondern die von der offiziellen Ideologie hervorgerufene Verbiegung 
der Triebe gebrandmarkt. Diese Denker, seit Aristipp und Epikur, 
sind in der neueren Geschichte wesentlich bloss nach ihrem 
Gegensatz zur herrschenden Moral verstanden worden. Von da 
her wurden sie verteidigt und verdammt. Aber mit diesen 
Apologeten des unbeschränkten Egoismus hat es eine eigene 
Bewandtnis. Indem sie selbst den verpönten Triebregungen 
nachspürten und sie ohne Ablehnung und Verkleinlichung ins 
Bewusstsein hoben, verloren die Mächte ihre dämonische Gewalt. 

Diese hedonistischen Psychologen wurden in der Regel als die 
Feinde der Menschheit hingestellt oder von ebendiesen auf den 
Schild gehoben. Am meisten ist das Nietzsche widerfahren. Man 
hat den Übermenschen, den problematischsten Begriff, mit dem 
der Psychologe den von ihm beherrschten analytischen Bereich 
verliess, nach dem Wunschtraum des Spiessbürgers gedeutet und 
Nietzsche selbst mit diesem verwechselt. Das Abenteuerliche 
schien daran so schön. Grösse, Blut und Gefahr waren auf Bildern 
und Denkmälern seit je beliebt. Aber Nietzsche ist das Gegenteil 
dieses aufgespreizten Kraftgefühls. Sein Irrtum liegt in dem 
Mangel an historischem Verständnis der Gegenwart, der ihn zu 
absonderlichen Hypothesen treibt, wo klare theoretische Erkennt- 
nis möglich war. Gegenüber der geschichtlichen Dynamik seiner 
Zeit und damit gegenüber dem Weg zu seinem Ziel ist er blind 
gewesen ; deshalb gerät auch noch seine grossartigste Analyse, die 
Genealogie der Moral und des Christentums, bei aller Feinheit zu 
grob. Aber dieser Prophet der epikuräischen Götter und des 
Lusteharakters der Grausamkeit hat sie bei sich selbst von dem 
Zwang zur Rationalisierung befreit. Indem der Wille, leiden zu 
machen, aufhört, sich „im Namen“ Gottes, „im Namen“ der 
Gerechtigkeit, der Sittlichkeit, der Ehre, der Nation usw. zu 
betätigen, verliert er, mittels der Erkenntnis seiner selbst, die 
furchtbare Gewalt, die er ausübt, solange er sich auf Grund der 
ideologischen Verleugnung vor seinem eigenen Träger verbirgt. 
Er wird als das, was er ist, in die Ökonomie der Lebensführung 
eingestellt und vernünftig beherrschbar. Nicht die Aufhebung 
der Ideologie und ihrer Basis, das heisst der Übergang zu einer 
besseren Gesellschaft, sondern die Entfesselung der gegenwärtig 
aus gesellschaftlichen Gründen reproduzierten und verdrängten 
Aggression durch die bürgerlichen Autoritäten selbst, zum Beispiel 
in Krieg und Aufbruch der Nation, macht aus ihr eine kulturver- 
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nichtende Gewalt. Nietzsche selbst kann man sich nicht als 
Henker denken wie manchen seiner Jünger. Seine inoffensive 
Existenz entspringt aus dem tiefsten Wissen um seelische Zusam- 
menhänge, das es vielleicht in der Geschichte gegeben hat. 
Nietzsches Vorläufer in der Analyse von Egoismus und Grau- 
samkeit, Mandeville, Helvetius, de Sade sind wie er selbst von 
Freuds herablassender Toleranz gegen den „leider“ nun einmal 
vorhandenen Destruktionstrieb, von seiner resignierenden Skepsis 
so frei wie vom Ressentiment des liebenden Rousseau. 

Durch ihr eigenes Dasein scheinen diese Psychologen darauf 
hinzuweisen, dass die Befreiung von der asketischen Moral mit 
ihren nihilistischen Konsequenzen eine menschliche Veränderung 
im umgekehrten Sinne zu bewirken vermag wie die Verinnerlichung. 
Dieser sie aufhebende Prozess wirft den Menschen nicht auf die 
vorhergehende seelische Stufe zurück, gleichsam als ob jener erste 
Prozess nicht geschehen wäre, sondern bringt ihn zu einer höheren 
Form der Existenz. Sie zur allgemeinen Wirklichkeit zu machen, 
haben jene Denker wenig beigetragen ; dies ist vornehmlich 
die Aufgabe der historischen Personen, bei denen Theorie und 
geschichtliche Praxis zur Einheit wurden. Bei ihnen treten die 
Mechanismen der bürgerlichen Psychologie als bestimmende 
Mächte ihres Lebens wie als theoretischer Gegenstand hinter 
ihre welthistorische Mission zurück. Sofern mit ihrer Hilfe die 
Menschheit in eine höhere Existenzform eintritt, wird sie mit der 
Veränderung der Wirklichkeit rasch auch die freiere seelische 
Verfassung gewinnen, wie sie die grosse Zahl der Kämpfer und 
Märtyrer für jene allgemeine Umwandlung schon ohne psycho- 
logische Vermittlung besitzt, weil das düstere glückverneinende 
Ethos einer vergehenden Epoche nichts mehr über sie vermag. 

Nach der ästhetischen Theorie des Aristoteles bewirkt das 
Ansehen von Leiden in der Tragödie eine Lust.!) Die Menschen 
werden reiner, indem sie diesen Trieb, die Freude am Mitleiden, 
befriedigen. Die Anwendung der Theorie des Aristoteles auf die 
neuere Zeit scheint problematisch zu sein, sie ist, selbst von Lessing, 
im Sinn der idealistischen Moral umgedeutet und „versittlicht “ 
worden. Die Katharsis durch das Schauspiel, durch das Spiel 
überhaupt, setzt eine veränderte Menschheit voraus. 


The Selfish Interest and the Movement for Emanecipation. 


In modern literature on the nature of man, we find two main trends :a 
pessimistic and an optimistic interpretation. Superficially they appear to 
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be mutually exclusive. The first, which usually accepts Machiavelli as its 
authority, represents human beings as fundamentally evil; the second, of 
which Rousseau is the outstanding exponent, depicts man as good by nature. 

The author demonstrates that both trends are identical in one fundamen- 
tal aspect, namely that they reject an entire set of impulses comprehensively 
defined as egoistic. A scale of values that counsels an amenable attitude 
and consideration of one’s neighbor and the public weal, and rejects all 
egoistical indifference, conditions the practical and theoretical morals of 
the times. 

The picture of man inherent in such conceptions does not, however, 
conform to reality. Endeavoring to explain the obvious contradiction 
between reality and the moral attitude in modern times, the author analyses 
the social-psychological situation as evidenced in several outstanding histo- 
rical events. The Roman revolt of Cola di Rienzo, the movement of Savo- 
narola, the Reformation and the French Revolution, which are described 
as typical, reveal distinet similarities. Rural and urban masses, whose 
situation has become unbearable, slide off in a revolutionary direction. 
This movement is then channelled ofi by the propertied classes in such a 
way as to permit them to effect the changes they want in administration, in 
political, legal and religious institutions. Those impulses of the masses 
which transgress such demands are diverted into an inner spiritual revival. 
This accounts largely for the similarities of such events. 

From such conceptions, the author develops the significance of the 
modern leader, the endowment of him with magic qualities, the importance 
of symbols and festivities, the significance of speech, the ever-recurring cry 
for a revival of the soul, the substitution of new for old ‚elites“, religious 
devotion, and the anchorage of poverty in the eternal essence of things. 
While these phenomena occupy the foreground of the scene in such move- 
ments as those described, they are also effective in everyday life. In this 
way, the function of the moral ideal in incorporating the masses into the 
framework of existing society is revealed. Asceticism, which is closely 
connected with these phenomena, during the entire period of individualism 
has exercised a potent civilizing function, and has contributed towards the 
development of those human and objective elements necessary for the attain- 
ment of a higher historical level. An integral part of the social mechanism 
of the modern epoch is the process of turning the flow of life inward into a 
purification of the soul. 

On the other hand, the depreciation of theindividual’s happiness, which 
is reflected in the moral ideal and which, under the ruling social conditions is 
confirmed daily through the insecurity of life, brings forth a general nihilism 
which finds expression in the indifference and coolness of human beings 
towards each other, as well as in various manifestations of barbarism in 
this epoch. 

The author maintains that selfishness as a general characteristic of the 
modern type of man may be traced directly to the social structure, which 
implies the isolation of theindividual. His analysis of the historical events 
is intended to make the connection more concrete. Thus the study attempts 
to contribute towards an understanding of the present, in demonstrating 
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that some of its terrifying psychological phenomena are not isolated and 
accidental, but related to the entire history of the epoch. 


Egoisme et revoltes. 


Dans la litterature anthropologique des temps modernes, on distingue 
parfois deux tendances, l’une pessimiste et l’autre optimiste. La premi£re, 
que l’on rapporte generalement A Machiavel, consid£re ’homme comme 
essentiellement mauvais ; pour l’autre, dont Rousseau est un representant 
typique, l’homme est & l’origine bon. Horkheimer montre que les deux ten- 
dances se rencontrent en un point capital : elles rejettent une serie d’impul- 
sions naturelles que l’on peut d’un mot designer comme &goistes. L’anthro- 
pologie, la morale de cette &poque posent comme &vidente une certaine 
echelle des valeurs, elles reservent les Eloges A une mentalit& sociale faite de 
devouement au prochain et A la communaut£ et condamnent tout egoisme 
decide A s’aflirmer sans €egard A autrui. 

Cependant ce modele de l’homme se trouve ötre en opposition flagrante 
avec la realite. Pour expliquer cette tension entre l’etre reel et l’ideal de 
’homme, H. analyse la situation psychologique et sociale lors de certains 
evenements historiques. La r&volte romaine de Cola di Rienzo, le mouve- 
ment de Savonarole, la Reforme et la Revolution francaise, que H. considere 
comme typiques, presentent certaines analogies. Des masses paysannes et 
urbaines, dont la situation est devenue insupportable, passent ä un mouve- 
ment revolutionnaire. Ce mouvement est detourne dans une direction favo- 
rable aux classes possedantes par ces classes elles-mömes, qui utilisent la 
revolte en vue de revendications bourgeoises, telles que r&organisation admi- 
nistrative, reorganisation des formes politiques, juridiques et religieuses. 
Dans la mesure oü les aspirations des masses vont au delä de ces revendica- 
tions, ces aspirations sont orientees vers un renouvellement moral et spiri- 
tuel — elles sont interiorisees. Ainsi s’explique la similitude observee dans 
le dynamisme de ces &venements. H. etudie surtout leröle du chef bourgeois, 
les qualites magiques qu’on prete A sa personnalite, l’importance des 
symboles et des fetes, la signification du discours, l’appel & la renovation 
interieure, la rel&ve des vieilles &lites par des &lites nouvelles, l’&motion reli- 
gieuse, la justification de la pauvret& comme inh£rente ä la nature £ternelle 
des choses. L’etude de tous ces phenome£nes, qui sans doute apparaissent 
plus nettement dans les r&voltes de l’&poque bourgeoise, mais qui n’en sont 
pas moins efficaces dans ce qu’on appelle la vie quotidienne — cette &tude 
montre la fonction que remplit le modele moral dans l’integration des masses 
a la societ& existante. Le sentiment ascetique, lie A ce mode£le, a exerc& une 
puissante action civilisatrice A travers toute l’&poque de l’individualisme, 
et il a contribue & l’evolution materielle et humaine vers un niveau histo- 
rique sup£rieur. L’interiorisation appartient aux me&canismes sociaux de 
l’epoque bourgeoise. D’autre part, le sentiment, implique par cet ideal, que 
le bonheur personnel a peu de prix, sentiment, au reste confirme chaque 
jour par l’incertitude de la vie dans les conditions sociales existantes, mene 
a un nihilisme universel, qui s’est manifeste aussi bien dans la froideur et 
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Yindifference des hommes les uns A l’Egard des autres que dans certains 
phenomenes de barbarie de cette &poque. 

D’apres H., l’egoisme dans le caractere du type moderne de l’homme, 
s’explique immediatement par une structure sociale qui comporte l’isole- 
ment de l’individu ; les &venements historiques qu’il analyse devraient 
cependant servir A rendre cette explication plus concr£te. Ainsi l’etude veut 
- contribuer A ce que le present et ses terribles phenome£nes psychiques n’appa- 
raissent plus comme isoles et, pour ainsi dire, accidentels, mais s’inserent au 
eontraire dans l’ensemble historique que repr&sente notre &poque. 


Über Jazz. 


Von 
Hektor Rottweiler. 


Für informatorische und kritische Mitwirkung an den hier 
publizierten, durchaus vorläufigen Anmerkungen ist der Autor 
Herrn Maältyäs Seiber, Budapest, zu Dank verpflichtet. 


Die Frage, was unter Jazz zu verstehen sei, scheint der ein- 
deutig definitorischen Antwort zu spotten. Wie der historische 
Ursprung der Gattung im Nebel des jüngst Vergangenen verfliesst, 
so ihr Umfang im zweideutigen Gebrauch der Gegenwart. Zur 
rohen Orientierung könnte man angeben, es handle sich um den 
Bereich jener sei es unmittelbar gebrauchten sei es leicht stilisierten 
Tanzmusik etwa seit dem Kriege, die von der voraufgehenden 
durch einen entschiedenen, doch selber der Bestimmung höchst 
bedürftigen Charakter von Modernität sich abhebe. Er wird am 
sinnfälligsten vielleicht von den — übrigens regional sehr ver- 
schiedenen — Widerständen bezeichnet, denen der Jazz begegnet 
und die nach den Begriffen des seelenlos Mechanischen und des 
zuchtlos Dekadenten polarisiert sind. Musikalisch ist jene 
„Modernität“ wesentlich auf Klang und Rhythmus bezogen, ohne 
die harmonisch-melodische Konvention der tradierten Tanzmusik 
fundamental zu brechen. Als rhythmisches Prinzip gilt die Syn- 
kope. Sie tritt ausser in ihrer Elementarform — wie der Vor- 
läufer des Jazz, der Cake-walk, sie nutzt — in vielfachen Modifi- 
kationen auf, die stets indessen auf jene Elementarform durchlässig 
bleiben. Die gebräuchlichsten Modifikationen sind : die Ver- 
schleifung der guten Taktteile durch Aussparung (Charleston) 
oder Überbindung (Ragtime); die Scheintaktigkeit, etwa als 
Behandlung eines Viervierteltaktes als Folge von 3-+3-+2 Achteln, 
mit dem Akzent jeweils auf der ersten Note der als „Scheintakt “ 
aus dem Hauptrhythmus herausgegliederten Gruppe; endlich der 
„Break“, eine improvisationsähnliche Kadenz, meist am Ende 
des Mittelteils zwei Takte vor Wiedereintritt des Refrain-Haupt- 
teils. Bei all diesen Synkopierungen indessen, die in virtuosen 
Stücken zuweilen als ungemein kompliziert sich geben, ist die 
zugrundeliegende Zählzeit aufs strengste innegehalten ; sie wird je 


238 Hektor Rottweiler 


sei, so beim Jazz die nach dem seltsamen Subjekt, das da zugleich 
bebt und marschiert, mit der, wozu es diene, wozu es überhaupt 
da sei, während es sein Dasein als eine Selbstverständlichkeit 
behauptet, die nur verbirgt, wie schwer ihm die eigene Rechtfer- 
tigung fallen muss. 

Denn wollte man, wie es oft genug geschah, die Gebrauchs- 
fähigkeit des Jazz, seine Eignung zum Massenartikel, als Korrektiv 
der bürgerlichen Vereinsamung der autonomen Kunst, als dialek- 
tisch fortgeschritten betrachten und gar seine Gebrauchsfähigkeit 
als Motiv zur Aufhebung des Dingcharakters der Musik akzeptieren, 
man geriete in jene jüngste Romantik, die aus ihrer Angst vorm 
tödlichen Charakter des Kapitalismus den verzweifelten Ausweg 
sucht, das Gefürchtete selber zu bejahen als eine Art grausiger 
Allegorie kommender Freiheit und die Negativität zu tabuieren 
— ein Tabu, an das, beiläufig gesagt, der Jazz selber glauben 
machen möchte. Wie immer es in einer kommenden Ordnung der 
Dinge mit Kunst sich verhalten mag; ob ihr Autonomie und 
Dinglichkeit wird erhalten bleiben oder nicht — und die ökono- 
mische Überlegung bringt manchen Grund dafür bei, dass auch 
die richtige Gesellschaft nicht auf die Herstellung purer Unmit- 
telbarkeit aus sein wird —, soviel jedenfalls ist gewiss, dass die 
Gebrauchsfähigkeit des Jazz die Entfremdung nicht aufhebt, 
sondern verstärkt. Der Jazz ist Ware im strikten Sinn : seine 
Tauglichkeit zum Gebrauch setzt in der Produktion anders nicht 
sich durch denn in Gestalt seiner Absatzfähigkeit, im äussersten 
Widerspruch zur Unmittelbarkeit der Verwendung nicht bloss, 
sondern auch des Arbeitsprozesses selber ; sie unterliegt den 
Gesetzen, auch der Zufälligkeit des Marktes, so wie seine Distribu- 
tion denen von Konkurrenz oder auch schon Monopol. Die Züge 
am Jazz indessen, in denen Unmittelbarkeit sich zu behaupten 
scheint, jene angeblich improvisatorischen nämlich, als deren 
Elementarform die Synkope genannt ward, sind dem genormten 
Warencharakter, selber wiederum genormt, in blanker Auswen- 
digkeit hinzugefügt, um ihn zu maskieren, ohne doch Macht über 
ihn zu gewinnen für eine Sekunde. Durch Intentionen sei es von 
gehobenem „Stil“, sei es von individuellem Geschmack, ja sei 
es auch von individueller Spontaneität will der Jazz seinen 
Absatz verbessern und seinen Warencharakter bemänteln, der, 
nach einem der gründenden Widersprüche des Systems, unverhüllt 
auf dem Markte die Durchsetzung seiner selbst gefährdete. Wie 
immer neusachlich der Jazz sich gebärden mag, er ist, was alle 
Sachlichkeit am grimmigsten zu befehden vorgibt, Kunstgewerbe, 
und seine Sachlichkeit taugt nicht mehr als ein aufgeklatschtes 
Ornament, das darüber betrügen soll, wie sehr er blosse Sache ist. 
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Solcher Trug liegt zunächst im Interesse des Bürgertums. 
Wenn ihm wirklich das Vorrecht aufbehalten ist, seine eigene 
Entfremdung zu geniessen, so hilft in der antagonistisch weit 
fortgeschrittenen Situation zu solchem Genuss nicht mehr das 
Pathos der Distanz, von dem noch Nietzsche Freundliches zu 
berichten wusste. Wie es durch Gemeinschaftsideologien der 
vielfältigsten Art die Distanz fürs Bewusstsein umso mehr ver- 
kleinert, je unerbittlicher sie im Sein anwächst, so ist ihm das 
Entfremdete selber nur noch erträglich, solange es sich als unbe- 
wusst und „vital“ gibt : das Allerfremdeste als das Allervertrau- 
teste. Die Funktion des Jazz ist denn auch zunächst relativ auf 
die Oberklasse zu verstehen und seine folgerichtigeren Formen 
dürften, jedenfalls soweit es um intimere Rezeption geht als das 
blosse Ausgeliefertsein an Lautsprecher und Kapellen in Massen- 
lokalen, heute noch der tanzgerechten und hochtrainierten Ober- 
schicht aufbehalten sein. Der Jazz repräsentiert ihr, ähnlich 
etwa wie die Abendkleidung des Herrn, die Unerbittlichkeit der 
gesellschaftlichen Instanz, die sie selber ist, die sich jedoch im Jazz 
als urtümlich, primitiv, „Natur“ verklärt ; mit seinen individuellen 
oder stileigenen Momenten aber appelliert der Jazz an ihren 
„Geschmack “, zu dessen souveräner Wahlfreiheit ihr Standort sie 
legitimiert ; dass aber der Jazz, sowohl um seiner Starrheit wie 
seines individualisierenden Geschmacks willen, „kein Kitsch “ 
sei, hilft den also Disziplinierten zu gutem Gewissen. Allein die 
Wirkung des Jazz bleibt so wenig an die Oberschicht gebunden, 
wie deren Bewusstsein von dem der Beherrschten in Schärfe sich 
abhebt : der Mechanismus der psychischen Verstümmelung, dem 
die gegenwärtigen Bedingungen ihren Fortbestand verdanken, 
hat Macht auch über die Verstümmler selber, und sind diese der 
Triebstruktur nach ihren Opfern ähnlich genug, so werden die 
Opfer damit entschädigt, dass sie an den Gütern der Herrschenden 
soweit Anteil haben dürfen, wie diese auf eine verstümmelte 
Triebstruktur gemünzt sind. Als Oberflächenwirkung und Zer- 
streuung, ob auch nicht als seriöses Amüsierritual, durchdringt 
der Jazz die gesamte Gesellschaft, selbst das Proletariat ; in Europa 
dürften allenfalls spezifisch agrarische Gruppen ausgenommen 
sein. Oft mögen die Abhängigen durch die Rezeption des Jazz 
mit der Oberklasse sich identifizieren ; Jazz gilt ihnen für ‚„mon- 
dän “, und ihm dankt es der Angestellte, wenn er mit seiner Freundin 
im Biercabaret stets noch etwas Besseres sich dünkt. Doch 
werden dabei wohl einzig noch die ‚„primitiven“ Elemente des 
Jazz, also die nachtanzbaren guten Taktteile des Grundrhythmus, 
aufgefasst ; die hochsynkopierte Hot music wird geduldet, ohne 
genauer ins Bewusstsein zu dringen — zumal die billigen Tanzlokale 
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keine virtuosen Jazzorchester bezahlen können und die vermittelte 
Wiedergabe durchs Radio doch weit weniger eindringlich bleibt 
als die der leibhaften Kapelle zu ihrem Ort und ihrer Stunde. Es 
ist aber charakteristisch für den Jazz als ‚‚Interferenz“, dass auf 
seine differenzierteren Elemente ohne weiteres sich verzichten 
lässt, ohne dass er darum sich aufhöbe oder nur aufhörte, als Jazz 
kenntlich zu sein. Er ist pseudodemokratisch in jenem das 
Bewusstsein der monopolistischen Epoche bezeichnenden Sinn : 
die Attitude seiner Unmittelbarkeit, definierbar durch ein starres 
Tricksystem, täuscht über die Klassendifferenzen, über die 
getäuscht werden muss, weil sie anders nicht mehr geduldet würden. 
Wie im aktuell politischen so ist im ideologischen Bereich solcher 
Demokratie die Reaktion dicht gesellt. Je tiefer der Jazz gesell- 
schaftlich wandert, umso mehr reaktionäre Züge nimmt er an, 
umso vollkommener ist er dem Banalen hörig, umso weniger duldet 
er Freiheit und Ausbruch von Phantasie, bis er endlich als Begleit- 
musik der zeitgemässen Kollektive schlechtweg die Unterdrückung 
selber verherrlicht. Je demokratischer der Jazz, umso schlechter 
wird er. 

Dass seine demokratische Attitüde blosser Schein sei, kommt 
an der Rezeption zutage. Nichts falscher als diese plebiszitär zu 
denken. Die Kapitalkraft der Verlage, die Verbreitung durch 
Rundfunk und vor allem der Tonfilm bilden eine Tendenz zur 
Monopolisierung aus, die die Freiheit der Wahl einschränkt und 
weithin eigentliche Konkurrenz kaum zulässt; der unwider- 
stehliche Propagandaapparat hämmert den Massen solange die 
Schlager ein, die er gut findet und die meist die schlechten sind, 
bis ihr müdes Gedächtnis wehrlos ihnen ausgeliefert ist : und die 
Müdigkeit des Gedächtnisses wiederum wirkt auf die Produktion 
zurück. Die für die gesellschaftliche Breitenwirkung des Jazz 
entscheidenden Stücke sind gerade nicht jene, welche die Idee des 
Jazz als „Interferenz“ am reinsten ausprägen, sondern technisch 
zurückgebliebene, grobschlächtige Tänze, die jene Züge fragmen- 
tarisch bloss enthalten. Diese werden als „commercial“ betrach- 
tet : bei ausreichendem Bezug der banalen Erfolgstücke pflegen 
die Verleger ein „modernes“, also leidlich konsequentes Hot- 
Stück gratis dreinzugeben. Immerhin kann auch für den Mas- 
senkonsum auf die Hot music nicht ganz verzichtet werden. Es 


drückt darin ein gewisser Überschuss der musikalischen Produk- . 


tivkraft über die Marktforderung sich aus. Die Kapellen ver- 
langen nach Hot music, teils um ihre Virtuosität zu zeigen, teils 
auch weil die immerwährende Wiederholung der simpelsten Dinge 
unerträglich sie langweilt. Zugleich aber ist die kunstgewerbliche 
Hot music, der relativ fortschrittliche Jazz, auch für die Hebung 
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des Massenkonsums notwendig. Gibt das Verständnis der Hot 
music der Oberklasse das gute Gewissen ihres Geschmacks, so 
verleiht die Verständnislosigkeit der Majorität im Chok des 
Unverstandenen dieser, wenn sie mit Hot music zu tun hat, die 
vage Satisfaktion des Up to date, vielleicht auch eine Bestätigung 
der erotischen Emanzipiertheit durchs gefährlich Moderne oder 
„Perverse“. All das ist blosses Dekorum ; nachgesungen werden 
nur die fasslichsten und rhythmisch trivialsten Melodien. Für die 
breite Rezeption spielen die Hotstücke äusserstenfalls die Rolle 
pseudomoderner Maler wie van Dongen, Foujita, Marie Laurencin, 
oder besser noch von kubistischen Reklamebildern. 

Es liegt dagegen der Einwand zur Hand : von Monopolisierung 
und Scheindemokratie könne darum nicht wohl die Rede sein, 
weil der propagandistische Mechanismus nicht zureichend funk- 
tioniere. Schlager könnten nicht „gemacht“, darum auch keine 
zureichenden theoretischen Bedingungen für den Erfolg angegeben 
werden. So sei einer der grössten Schlager aus jüngster Zeit 
— „Capri“ — bei einem kleinen Verleger erschienen, nachdem die 
wichtigen ihn refusiert hätten, und hätte seinen Weg aus eigener 
Kraft gemacht. Fragt man Jazz-Fachleute nach dem Grund für 
grosse Schlagererfolge, so werden sie — je geschäftstüchtiger umso 
eifriger — mit depraviert magischen Formeln aus dem Vokabular 
der Kunst, mit Inspiration, Genialität, Schöpfertum, mit Ur- 
sprünglichkeit, geheimnisvoller Kraft und anderem Irrationalem 
aufwarten. So durchsichtig die Motive jenes Irrationalismus sein 
mögen, so wenig ist doch das Moment der Irrationalität am 
Schlagererfolge zu übersehen. Welcher Schlager Erfolg haben 
wird und welcher nicht, das lässt mit apodiktischer Gewissheit so 
wenig sich voraussagen wie das Schicksal eines Wertpapieres. 
Aber diese Irrationalität ist nicht sowohl eine Suspension des 
gesellschaftlichen Bestimmtseins als vielmehr selber gesellschaftlich 
bestimmt. Zunächst kann die Theorie zahlreiche notwendige, ob 
auch nicht zureichende Bedingungen des „Erfolges“, also der 
sozialen Wirksamkeit herausstellen. Die fortschreitende Analyse 
mag dann auf die ‚„irrationalen “ Momente stossen ; auf die Frage 
etwa, warum von zwei durchaus äquiformen und äquivalenten 
Stücken das eine reussierte und nicht das andere. Aber sie 
wird kein schöpferisches Wunder annehmen dürfen, wo nichts 
geschaffen ist. Wofern die Irrationalität sich nicht auf ungleiche 
Chancen der Propaganda und Distribution reduziert, ist die 
Zufälligkeit selber Ausdruck einer gesellschaftlichen Gesamt- 
verfassung, zu deren Konstituentien es gehört, bei genauester 
tendenzieller Bestimmtheit des Ganzen gleichwohl anarchische 
Zufälligkeit in allem konkreten Einzelnen zu dulden und zu fordern. 
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Auch im Bereich der Ideologie kommt der Monopolismus keines- 
wegs einer Aufhebung der Anarchie gleich. Wie die Realität, in 
der ein Schlager erklingt, keine planvoll geordnete ist ; wie Ort und 
Stunde mehr über das Schicksal eines Gebildes zu entscheiden 
vermögen als sein eigenes Verdienst, so ist planlos das Bewusstsein 
derer, die ihn rezipieren und die Irrationalität vorab die der Hörer. 
Das ist aber keine schöpferische, sondern eine zerstörende ; keine 
Ursprungsmacht, sondern Rückgriff auf falsche Ursprünge unter 
der Macht der Zerstörung. In einer richtigen Gesellschaft könnte 
vielleicht Angemessenheit von Qualität und Erfolg angesetzt 
werden ; in der falschen ist ihre Unangemessenheit nicht sowohl 
Zeugnis einer okkulten Qualität denn der Falschheit der Gesell- 
schaft. 

Unternimmt in Wahrheit der Jazz den Rückgriff auf falsche 
Ursprünge, so verliert nicht bloss die Rede von der Irrationalität 
seines Erfolgs sondern auch die von seiner wesenseigenen, von der 
in ihm aufbrechenden Archaik oder wie immer die Phrasen lauten 
mögen, mit denen diensteifrige Intellektuelle den Betrieb recht- 
fertigen, ihren Sinn. Der Glaube an den Jazz als eine Ele- 
‚mentarkraft, an der etwa die angeblich dekadente europäische 
Musik sichregenerieren könnte, ist eine blosse Ideologie. Wieweit 
der Jazz überhaupt mit genuiner Negermusik zu tun hat, ist 
überaus fraglich ; dass er vielfach von Negern praktiziert wird und 
dass das Publikum den Markenartikel Neger-Jazz verlangt, beweist 
über seine Herkunft etwa so viel, wie wenn man auf Grund der 
österreichischen Schlagerproduktion das deutsche Volkslied auf 
die Ostjuden zurückführen wollte. Heutzutage jedenfalls sind 
alle Formelemente des Jazz durch die kapitalistische Forderung 
nach seiner Tauschbarkeit völlig abstrakt vorgeformt. Selbst die 
vielberufenen Improvisationen, jene Hotstellen und Breaks, haben 
bloss ornamentale, nie konstruktive und formsetzende Bedeutung. 
Nicht bloss ist ihnen stereotyp ihre Stelle, bis auf die Taktzahl, 
zugewiesen ; nicht bloss ihre Länge und harmonische Struktur als 
die einer Dominanzwirkung genau vorbestimmt. Sogar ihre 
melodische Gestalt und ihre simultanen Kombinationsmöglich- 
keiten lassen auf ganz wenige Grundformen : der Umschreibung 
der Kadenz, des harmonisch figurativen Kontrapunkts, sich 
zurückführen. Der Jazz verhält sich zu den Negern ähnlich wie 
die Salonmusik der Stehgeiger, die er so stählern meint überwunden 
zu haben, zu den Zigeunern. Nach Bartoks Nachweis wird diese 
den Zigeunern von der Stadt aus geliefert ; städtisch ist wie der 
Konsum so auch die Herstellung des Jazz, und die Haut der Neger 
so gut wie das Silber der Saxophone ein koloristischer Eflekt. 
Keineswegs hält mit den blanken Musikwaren die siegreiche 
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Vitalität ihren Einzug; der europäisch-amerikanische Amüsier- 
betrieb hat die Triumphatoren nachträglich als Lakaien und 
Reklamefiguren sich gedungen, und ihr Triumph ist bloss die 
verwirrende Parodie auf den kolonialen Imperialismus. Soweit 
bei den Anfängen des Jazz, beim Ragtime vielleicht, von Neger- 
elementen die Rede sein kann, dürfte es weniger um archaisch- 
primitive Äusserungen als um die Musik von Sklaven sich handeln ; 
selbst in der autochthonen Musik von Innerafrika scheint die 
Synkope bei durchgehaltener Zählzeit durchaus nur der niederen 
Schicht zugehörig. Psychologisch mag die Struktur des Ur-Jazz 
am ehesten an die des Vor-sich-hin-Singens der Dienstmädchen 
gemahnen. Die Society hat ihre Vitalmusik, wofern sie sie nicht 
von Anfang an nach Mass herstellen liess, nicht von Wilden, 
sondern von domestizierten Leibeigenen bezogen. Damit könnten 
dann freilich die sadistisch-masochistischen Züge des Jazz recht 
wohl zusammenhängen. So modern wie die „Primitiven“, die 
ihn anfertigen, ist die Archaik des Jazz insgesamt. Die impro- 
visatorische Unmittelbarkeit, die seinen halben Erfolg ausmacht, 
rechnet streng zu jenen Ausbruchsversuchen aus der fetischisierten 
Warenwelt, die ihr sich entziehen wollen, ohne sie zu verändern 
und darum tiefer nur in ihre Verstrickung hineinziehen. Wer vor 
der unverständlich gewordenen Musik oder vorm entfremdeten 
Alltag in den Jazz flüchtet, gerät in ein musikalisches Warensy- 
stem, das vor anderen für ihn einzig den Vorzug hat, nicht sogleich 
durchschaubar zu sein, das aber, mit den entscheidenden, den 
nicht improvisatorischen Zügen, eben jene humanen Ansprüche 
niederschlägt, die er an es erhebt. Mit dem Jazz stürzt ohnmäch- 
tige Subjektivität aus der Warenwelt in die Warenwelt; das 
System lässt keinen Ausweg. Was dabei an uraltem Trieb sich 
wiederherstellt, ist nicht die ersehnte Freiheit, sondern Regression 
durch Unterdrückung ; keine Archaik gibt es im Jazz denn die 
aus Moderne mit dem Mechanismus der Unterdrückung gezeitigte. 
Nicht alte und verdrängte Triebe werden in den genormten Rhyth- 
men und genormten Ausbrüchen frei : neue, verdrängte, ver- 
stümmelte erstarren zu Masken der längst gewesenen. 

Die moderne Archaik des Jazz ist nichts anderes als sein 
Warencharakter. Die urtümlichen Züge an ihm sind die waren- 
haften : die starre, gleichsam zeitlose Unbewegtheit in der Bewegung, 
die maskenhafte Stereotypie, das Ineins von wilder Erregtheit als 
dem Schein des Dynamischen und Unerbittlichkeit der Instanz, 
die über solche Erregtheit herrscht. Vor allem aber das Gesetz, 
das eines des Marktes so gut ist wie eines der Mythen : er muss 
gleichzeitig stets dasselbe sein und stets das Neue vortäuschen. 
Es wird offenbar mit dem paradoxen und jede Produktivkraft 
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Auch im Bereich der Ideologie kommt der Monopolismus keines- 
wegs einer Aufhebung der Anarchie gleich. Wie die Realität, in 
der ein Schlager erklingt, keine planvoll geordnete ist ; wie Ort und 
Stunde mehr über das Schicksal eines Gebildes zu entscheiden 
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derer, die ihn rezipieren und die Irrationalität vorab die der Hörer. 
Das ist aber keine schöpferische, sondern eine zerstörende ; keine 
Ursprungsmacht, sondern Rückgriff auf falsche Ursprünge unter 
der Macht der Zerstörung. In einer richtigen Gesellschaft könnte 
vielleicht Angemessenheit von Qualität und Erfolg angesetzt 
werden ; in der falschen ist ihre Unangemessenheit nicht sowohl 
Zeugnis einer okkulten Qualität denn der Falschheit der Gesell- 
schaft. 

Unternimmt in Wahrheit der Jazz den Rückgrifi auf falsche 
Ursprünge, so verliert nicht bloss die Rede von der Irrationalität 
seines Erfolgs sondern auch die von seiner wesenseigenen, von der 
in ihm aufbrechenden Archaik oder wie immer die Phrasen lauten 
mögen, mit denen diensteifrige Intellektuelle den Betrieb recht- 
fertigen, ihren Sinn. Der Glaube an den Jazz als eine Ele- 
‚mentarkraft, an der etwa die angeblich dekadente europäische 
Musik sichregenerieren könnte, ist eine blosse Ideologie. Wieweit 
der Jazz überhaupt mit genuiner Negermusik zu tun hat, ist 
überaus fraglich ; dass er vielfach von Negern praktiziert wird und 
dass das Publikum den Markenartikel Neger-Jazz verlangt, beweist 
über seine Herkunft etwa so viel, wie wenn man auf Grund der 
österreichischen Schlagerproduktion das deutsche Volkslied auf 
die Ostjuden zurückführen wollte. Heutzutage jedenfalls sind 
alle Formelemente des Jazz durch die kapitalistische Forderung 
nach seiner Tauschbarkeit völlig abstrakt vorgeformt. Selbst die 
vielberufenen Improvisationen, jene Hotstellen und Breaks, haben 
bloss ornamentale, nie konstruktive und formsetzende Bedeutung. 
Nicht bloss ist ihnen stereotyp ihre Stelle, bis auf die Taktzahl, 
zugewiesen ; nicht bloss ihre Länge und harmonische Struktur als 
die einer Dominanzwirkung genau vorbestimmt. Sogar ihre 
melodische Gestalt und ihre simultanen Kombinationsmöglich- 
keiten lassen auf ganz wenige Grundformen : der Umschreibung 
der Kadenz, des harmonisch figurativen Kontrapunkts, sich 
zurückführen. Der Jazz verhält sich zu den Negern ähnlich wie 
die Salonmusik der Stehgeiger, die er so stählern meint überwunden 
zu haben, zu den Zigeunern. Nach Bartoks Nachweis wird diese 
den Zigeunern von der Stadt aus geliefert ; städtisch ist wie der 
Konsum so auch die Herstellung des Jazz, und die Haut der Neger 
so gut wie das Silber der Saxophone ein koloristischer Effekt. 
Keineswegs hält mit den blanken Musikwaren die siegreiche 
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Vitalität ihren Einzug; der europäisch-amerikanische Amüsier- 
betrieb hat die Triumphatoren nachträglich als Lakaien und 
Reklamefiguren sich gedungen, und ihr Triumph ist bloss die 
verwirrende Parodie auf den kolonialen Imperialismus. Soweit 
bei den Anfängen des Jazz, beim Ragtime vielleicht, von Neger- 
elementen die Rede sein kann, dürfte es weniger um archaisch- 
primitive Äusserungen als um die Musik von Sklaven sich handeln ; 
selbst in der autochthonen Musik von Innerafrika scheint die 
Synkope bei durchgehaltener Zählzeit durchaus nur der niederen 
Schicht zugehörig. Psychologisch mag die Struktur des Ur-Jazz 
am ehesten an die des Vor-sich-hin-Singens der Dienstmädchen 
gemahnen. Die Society hat ihre Vitalmusik, wofern sie sie nicht 
von Anfang an nach Mass herstellen liess, nicht von Wilden, 
sondern von domestizierten Leibeigenen bezogen. Damit könnten 
dann freilich die sadistisch-masochistischen Züge des Jazz recht 
wohl zusammenhängen. So modern wie die „Primitiven“, die 
ihn anfertigen, ist die Archaik des Jazz insgesamt. Die impro- 
visatorische Unmittelbarkeit, die seinen halben Erfolg ausmacht, 
rechnet streng zu jenen Ausbruchsversuchen aus der fetischisierten 
Warenwelt, die ihr sich entziehen wollen, ohne sie zu verändern 
und darum tiefer nur in ihre Verstrickung hineinziehen. Wer vor 
der unverständlich gewordenen Musik oder vorm entfremdeten 
Alltag in den Jazz flüchtet, gerät in ein musikalisches Warensy- 
stem, das vor anderen für ihn einzig den Vorzug hat, nicht sogleich 
durchschaubar zu sein, das aber, mit den entscheidenden, den 
nicht improvisatorischen Zügen, eben jene humanen Ansprüche 
niederschlägt, die er an es erhebt. Mit dem Jazz stürzt ohnmäch- 
tige Subjektivität aus der Warenwelt in die Warenwelt; das 
System lässt keinen Ausweg. Was dabei an uraltem Trieb sich 
wiederherstellt, ist nicht die ersehnte Freiheit, sondern Regression 
durch Unterdrückung ; keine Archaik gibt es im Jazz denn die 
aus Moderne mit dem Mechanismus der Unterdrückung gezeitigte. 
Nicht alte und verdrängte Triebe werden in den genormten Rhyth- 
men und genormten Ausbrüchen frei : neue, verdrängte, ver- 
stümmelte erstarren zu Masken der längst gewesenen. 

Die moderne Archaik des Jazz ist nichts anderes als sein 
Warencharakter. Die urtümlichen Züge an ihm sind die waren- 
haften : die starre, gleichsam zeitlose Unbewegtheitin der Bewegung, 
die maskenhafte Stereotypie, das Ineins von wilder Erregtheit als 
dem Schein des Dynamischen und Unerbittlichkeit der Instanz, 
die über solche Erregtheit herrscht. Vor allem aber das Gesetz, 
das eines des Marktes so gut ist wie eines der Mythen : er muss 
gleichzeitig stets dasselbe sein und stets das Neue vortäuschen. 
Es wird offenbar mit dem paradoxen und jede Produktivkraft 
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lähmenden Anspruch an die Komponisten, immer nur „genau 
wie...“ und doch „originell“, durch Originalität wirksam zu 
komponieren. Wer beides zugleich vermöchte, würde das Ideal 
des „commercial“ realisieren ; in der Unversöhnlichkeit beider 
Ansprüche aber, wie sie an alle Waren gestellt werden, mag einer 
der tiefliegenden Widersprüche des Kapitalismus selber sich 
anmelden als des Systems, das gleichzeitig die Produktivkräfte 
entwickeln und fesseln muss. In der Jazzpraxis pflegt das 
Gewohnte sich durchzusetzen. Die Karten des Jazz scheinen aus- 
gespielt ; seit Foxtrot und Tango sind zu den Grundcharakteren 
keine neuen hinzugetreten, nur die bestehenden wurden modi- 
fiziert. Selbst der „Einfall“, dessen Begriff übrigens gesell- 
schaftlich wie ästhetisch gleich problematisch ist, bleibt weithin 
von der Rücksicht auf erfolgreiche Modelle abhängig ; er ist so 
gründlich konventionell vorgeformt wie nur die Grundtypen selber. 
Das Neue dringt nur gelegentlich, scheinbar als individuelle 
Nuance und vom Individuum aus gesehen zufällig durch ; wenn 
es nämlich, stets fast unbewusst, objektive gesellschaftliche 
Tendenzen ausprägt, also gerade nicht individuelle Nuance ist. 
Manchmal, ob auch keineswegs in der Mehrzahl der Fälle, bringt 
das Neue den grossen Erfolg, etwa bei dem ersten Six-eight, 
Valencia, oder dem ersten Rumba.  Soiche Stücke werden meist 
gegen den Willen der Verleger gedruckt, da sie allemal Risiken 
sind. Das musikalische Korrelat der Forderung nach ‚ebenso 
wie“ und „originell“ aber ist : dass ein erfolgreicher Jazzschlager 
einen individuellen, charakteristischen Zug mit vollständiger 
Banalität in allem übrigen vereinen muss. Dabei ist keineswegs 
allein an melodische Plastik zu denken : gerade sie ist durchweg 
erstaunlich gering. Ein Detail welcher Art immer — in „Valen- 
cia“ etwa ist es eine kleine, dem Konsumenten nicht bewusste 
Unregelmässigkeit der Metrik — genügt. Darum kommt es den 
Verlegern, ähnlich wie jedem Propagandisten, wesentlich an auf 
den Titel, den Textbeginn, die ersten acht Takte des Refrains und 
den meist in der Introduktion mottoartig vorweggenommenen 
Refrainschluss. Alles übrige, mit anderen Worten die musikalische 
Entwicklung, ist gleichgültig. Das alte, tatsächlich vielleicht 
auf Kultformen zurückverweisende Prinzip des Rondos : dem 
einprägsamen eigentlichen Rundtanz unselbständigere und unauf- 
fälligere Nebengedanken zu kontrastieren, wird vom Jazz in den 
Dienst der Behaltbarkeit und damit des Absatzes gestellt : durch- 
weg sind die Refrains, als Gegensatz zum Couplet oder „verse“, 
absichtlich unplastisch gehalten. 

Die Einheit des Charakteristischen und Banalen, die dem Jazz 
vorgezeichnet ist, betrifft nicht bloss die Gestalt der Jazzstücke 


Über Jazz 245 


in sich selber. Vielmehr und vor allem realisiert sie sich im Ver- 
hältnis von Produktion und Reproduktion, dem der Jazz gerade 
den Ruf der spontanen Unmittelbarkeit verdankt. Banal — so 
darf übertreibend gesagt werden — ist das Stück als solches; 
charakteristisch, apart, virtuos seine Wiedergabe, die es oft bis 
zur. Unkenntlichkeit verkleidet. Für die Konvention im Jazz 
muss, sonderbar genug, der Komponist einstehen ; der sie modi- 
fiziert, ist der Arrangeur, manchmal dem Verlag, manchmal dem 
Orchester verbunden, stets aber in engster Fühlung mit den 
Reproduzierenden ; und vergleicht man die Leistung einer guten 
Kapelle mit dem Notentext etwa der Klavierfassung, so mag man 
gern glauben, dass die qualifizierten Musiker unter den Arrangeuren 
und nicht unter den Komponisten sich finden. Fast scheint es, 
dass ganz indifferentes Material am besten dazu sich eignet, 
verjazzt zu werden. Eines der bekanntesten Virtuosenstücke für 
Jazz, an dem die Kapellen mit Vorliebe ihre Fertigkeit beweisen, 
der „Tiger Rag“, ist als Komposition von der äussersten Simpli- 
zität. Es scheint damit der Jazz nach zwei Richtungen — beide 
verschieden von der innermusikalischen Entwicklungstendenz — 
fortschrittlich. Einmal durch Wiederhereinnahme des Repro- 
duzierenden in die Komposition. Sind beide in der Kunstmusik 
einander hoffnungslos entfremdet ; lassen die Vortragsbezeich- 
nungen der neuen Musik keinerlei Raum für reproduktive Freiheit, 
ja will die Interpretation ganz hinter der mechanischen Wiedergabe 
verschwinden — dann scheint im Jazz der Reproduzierende sein 
Recht aufs Neue anzumelden gegenüber dem Kunstwerk : der 
Mensch gegenüber dem Ding. So jedenfalls ist der Jazz von den 
Gewissenhaften unter seinen Apologeten verstanden worden : die 
Gesinnung von Kröneks ‚Jonny spielt auf“ legt dafür Zeugnis ab. 
Aber diese Gesinnung ist romantisch, und Krenek war nur konse- 
quent, als er dem Jonny als Epilegomena die romantischen Einakter 
folgen liess. Denn der Eingriff des Arrangeurs oder Interpreten 
in den Jazz vermag nicht, so wie stets noch die Improvisation des 
grossen Schauspielers, den Stoff wahrhaft zu verändern, zum 
blossen Anlass der subjektiven Kundgabe zu machen. Reiz und 
Kunststück, die neue Farbe und der neue Rhythmus werden dem 
Banalen bloss eingelegt — so wie das Jazzvibrato dem starren 
Ton, die Synkope dem Grundmetron bloss eingelegt ist ; ja diese 
„Interferenz“ des Jazz ist die Leistung des Arrangements an der 
Komposition. Deren Konturen aber bleiben die alten. Noch den 
ausschweifendsten Breaks des Arrangements ist das Schema 
anzuhören. Der Reproduzierende mag an den Ketten seiner 
Langeweile zerren, wohl auch mit ihnen klirren : zerbrechen kann 
er sie nicht. Reproduzierende Freiheit besteht so wenig wie in 
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der Kunstmusik. Liesse sie selbst die Komposition zu, das Über- 
einkommen einer Jazzpraxis, die für die kleinste subjektive Nuance 
ihren vorgegebenen Namen bereit hält, würde sie nicht dulden. 
Vermag der Mensch nicht in der Komposition selber durchzubre- 
chen, so gewiss nicht in einer Reproduktion, die deren kahle 
Wände respektvoll auskleidet, um über ihre Unmenschlichkeit zu 
täuschen, damit aber gerade der Unmenschlichkeit zur geheimen 
Dauer verhilft. 

Weiter aber könnte man als fortschrittlich die Disposition des 
Arbeitsprozesses betrachten, der im Jazz zwischen Produktion 
und Reproduktion spielt. Er gibt sich als sinnfällige Arbeits- 
teilung, die ein „Material“ in technischer Freiheit und Rationalität 
formt, ohne von seiner Zufälliskeit, der Zufälligkeit der Produk- 
tionsbedingungen oder der der mitwirkenden Personen noch 
abhängig zu sein. Einer hat einen „Einfall“ oder was dafür gilt; 
ein zweiter harmonisiert ihn und setzt ihn aus; dann wird ein 
Text, dann der Rest der Musik geschrieben und rhythmisch und 
harmonisch, vielleicht schon vom Arrangeur, gewürzt; endlich 
das Ganze vom Fachmann instrumentiert. Es erfolgt nun aber 
die geflissentlich herausgekehrte Arbeitsteilung keineswegs plan- 
mässig im Sinne von Rationalisierung — so wenig wie etwa bei der 
Filmfabrikation. Ihr Grund ist vielmehr die Not des Produzieren- 
den, aus der er nachträglich die Tugend eines Kollektivismus 
macht, der in Wahrheit gar nicht obwaltet. Wer eine hoch- 
kapitalistische Rationalität des Produktionsvorgangs im Jazz 
annimmt, verfällt einer Illusion, ähnlich der, welche von der 
blitzenden Maschinerie ausgeht, die das Jazzorchester mit metal- 
lenen Instrumenten und hochgestelltem Flügeldeckel zu imitieren 


sich bemüht und die die Ware Jazz im Sinne vager Avanciertheit, 


im Sinne jenes „Tempos der Zeit“ romantisieren möchte. Die 
Rationalisierung, die sich mit dem Plural der Autorennamen auf 
den Titeln der Klavierausgaben so eifrig deklariert, funktioniert 
höchst mangelhaft ; nirgends kann von planvoller Kollektivarbeit 
die Rede sein, und durchweg ist der Widerspruch zwischen dem 
„Material“ und seiner Technisierung offenbar — woran eben die 
Technisierung als gescheitert kenntlich wird. Die Arbeitsteilung 
rührt wesentlich daher, dass die Einfälle häufig von Amateuren, 
durchweg von Outsidern der Jazzpraxis stammen, die sie nicht 
selber jazzgerecht instrumentieren, ja oft nicht einmal aussetzen 
oder sogar nur notieren können ; während am andern Ende des 
Produktionsprozesses die Rücksicht auf die dem Verlag liierten 
Kapellen und ihre besonderen ökonomischen Interessen steht. 
Es ist denn auch die Zufälligkeit des Ausgangsmaterials keineswegs 
das Resultat von dessen technischer Beherrschung, sondern mit 
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ihr greift allemal die Anarchie in den Produktionsprozess ein. Er 
beherrscht nicht sowohl das Ausgangsmaterial, als dass er von 
ihm und seiner Zufälligkeit abhängig bleibt : das setzt der Rationa- 
lität der Verfahrungsweise so gut wie des Resultats die Grenze. 
Die Jazzfachleute gehorchen dem Publikum und seinem Repräsen- 
tanten im Produktionsprozess ; der aber steht prinzipiell aller 
technischen Stimmigkeit entgegen. Wäre er Fachmann, so wäre 
der Erfolg im Ursprung gefährdet. Von künftigen kollektiven 
Kompositionsverfahren entwirft die Arbeitsteilung des Jazz bloss 
die Parodie. 

Der extreme Fall des Publikums-Repräsentanten im — als 
solchen den Individuen entfremdeten — Produktionsprozess 
des Jazz ist der Amateur. Er ist der Schulfall einer gesell- 
schaftlichen Instanz, wie sie heute real auf die Musikpraxis 
wirken mag; darum von exemplarischer Bedeutung auch dann, 
wenn man die Zahl der eingeschalteten Jazzamateure nicht hoch 
anschlagen mag. Diese Bedeutung freilich ist keinesfalls so 
aufzufassen, wie die Jazzideologie selber sie hinstellt. Der Ama- 
teur ist nicht der Unbelastete und Frische, dessen Originalität 
gegen die Routine des Betriebs sich durchsetzte ; sie gehört ins 
Bereich der Negerfabel. Es ist auch nicht so, dass durch ihn die 
gesellschaftliche Wirklichkeit bilderlos, scheinlos ins Kunstwerk 
eingriffe, und dass durch seinen Eingriff das Kunstwerk selber zur 
Wirklichkeit transzendierte. Als Anwalt der Gesellschaft im Jazz 
ist er vielmehr der Anwalt ihrer extremen Scheinhaftigkeit. Im 
Produktionsprozess fungiert er als Garant der Apperzipierbarkeit 
des Produkts. Seine Einfälle sind der Niederschlag der aufge- 
speicherten Konventionen. Wie etwa ein Kaufmann, der im 
Angesicht einer Geburtstagsfeier zum Dichter zu erwachen meint, 
nicht etwa kraft seiner literarischen Unberührtheit unvermittelt 
und zwangvoll sich selber bekunden wird, sondern, wie ungebildet 
er auch sei, einen Abklatsch von Heine oder Scheffel oder Wilhelm 
Busch bietet — so klatscht der Amateur die Schablone der kur- 
renten Jazzmusik ab und gewährt die kommerzielle Chance, sie 
womöglich noch zu unterbieten. Was gerade ihn und nicht einen 
beliebigen anderen legitimiert, diesen Abklatsch an die Öffent- 
lichkeit zu bringen, der er ihn verdankt, ist nicht sowohl die indi- 
viduelle Qualifikation seiner Ideen als vielmehr dass er die hyste- 
tische Hemmunsgslosigkeit aufbringt zu sagen, was er nicht leidet. 
Er investiert in der Produktion gerade jenen Fonds unbewusster 
musikalischer und aussermusikalischer Assoziationen, Erwartungen 
Kategorien und Fehlleistungen, der beim Musiker durchs hand- 
werkliche Training zersetzt oder zum Bewusstsein erhoben wird 
und, einmal verloren, nie mehr sich rekonstruieren liesse, der aber 
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eine wesentliche, vielleicht die entscheidende Bedingung der 
Publikumswirkung ausmacht : unschätzbarer Beitrag zum kom- 
merziellen Erfolg. Die Hilflosigkeit des vom spezialisierten Hand- 
werk Ausgeschlossenen, der vor der Musik als Ausgeschlossener 
wie vor einer gesellschaftlichen Macht gleichsam Angst hat und 
aus Angst ihr sich zu adaptieren trachtet, ohne dass es ihm doch 
gelänge — diese Hilflosigkeit ist ein so wesentliches Ingrediens 
wie das versierte Normalbewusstsein des Habituds. Es gehören 
denn auch als Konstituentien der Form Jazz selber, Hilflosigkeit 
— das wimmernde Vibrato — und Normalbewusstsein — die 
Banalität — zusammen. Das Wesen des Amateurs ist das sub- 
jektive Korrelat jener objektiven Formstruktur. Seine Fehl- 
handlungen fallen so gut ins Apriori des Jazz wie, nach der gründlich 
bewährten Einsicht von Karl Kraus, die Druckfehler in das der 
Zeitungen. Fehler der musikalischen Orthographie, Grammatik 
und Syntax sind in den Klavierfassungen — also den Originalen — 
von vielen der erfolgreichsten Schlager nachweisbar ; sie setzen 
sich fort in den feineren Brüchen, die den gehobenen Jazzstücken 
aus zwingenden Gründen innewohnen ; denn prinzipiell ist aller 
Jazz unstimmig. Wenn in der neueren, vor allem der amerika- 
nischen Literatur die Oberfläche sich zu schliessen’ beginnt, wenn 
weniger grobe Fehler vorkommen und die Dilettanten ausge- 
schlossen werden, so ist darin kein „Fortschritt“ des Jazz zu 
sehen. Während er sich nach seinen Extremen, der sweet music 
und dem Marsch, aufzuspalten beginnt, stabilisiert sich der Jazz- 
Kern, die Hot music, auf einer kunstgewerblich mittleren Linie 
von Sorgfalt und Geschmack, die die improvisatorischen Elemente 
des Ausbruchs, welche in der ursprünglichen Jazzkonzeption 
zuweilen doch am Werke waren, zu symphonischer Einfalt und 
Grösse bändigt. Der stabilisierte Jazz, das ist der, welcher als 
„symphonisch“, als autonome Kunst sich gibt, damit aber end- 
gültig auf jene Intentionen verzichtet, mit welchen zuvor einmal 
kollektive Unmittelbarkeit sich herzustellen schien. Er unterstellt 
sich dem Mass der Kunstmusik ; vor diesem aber enthüllt er sich 
als weit zurückgeblieben. 

Denn der „Geschmack“ des Jazz und die Fermente seiner 
Modernität, Gegenpol und Korrektiv des Amateurs, sind arti- 
stisch so sehr bloss Trug wie umgekehrt dessen Unmittelbarkeit. 
Der gewählte Geschmack, der das Konventionelle prüft und ver- 
edelt, ist längst selber konventionell; die Modernität beruht aus- 
schliessend auf Mitteln der jüngstvergangenen musikalischen 
Moderne. Es sind, grob gesagt, die des musikalischen Impressio- 
nismus. Der Neger Duke Ellington, ein geschulter Musiker und 
der Hauptrepräsentant des gegenwärtigen „klassischen “, stabi- 
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lisierten Jazz, hat als seine Lieblingskomponisten Debussy und 
Delius genannt. Mit Ausnahme der Hotrhythmik weisen alle 
subtileren technischen Charakteristika des Jazz auf jenen Stil 
zurück, und es ist kaum übertrieben zu behaupten, dass dieser erst 
über den Umweg des Jazz in der Breite der Gesellschaft sich 
durchsetzte : in Pariser Nachtlokalen kann man zwischen Rumba 
und Charleston Debussy und Ravel hören. Am auffälligsten ist 
der impressionistische Einfluss in der Harmonik. Nonenakkorde, 
Sixte ajout& und andere Mixturen, wie der stereotype blue chord, 
parallele Verschiebung von Akkorden und was immer der Jazz an 
vertikalen Reizen zu bieten hat, ist von Debussy entlehnt. Aber 
auch die Behandlung der Melodik, gerade in den konsequenteren 
Stücken, hat impressionistische Modelle. Die Auflösung in kleinste 
nicht dynamisch entwickelte, sondern statisch wiederholte Motiv- 
formeln, die einzig rhythmisch umgedeutet werden und um einen 
unverrückbaren Mittelpunkt zu kreisen scheinen, ist spezifisch 
impressionistisch. Aber sie wird vom Jazz um ihren Formsinn 
gebracht : der übernommene Impressionismus wird depraviert 
zugleich. Bilden bei Debussy die melodischen Kommata nach 
dem konstruktiven Geheiss der Subjektivität aus sich heraus ihre 
Farb- und Zeitflächen, so werden sie im Jazz, so wie die Scheintakte 
der Hot music, ins metrisch-harmonische Schema der „normal“ 
kadenzierenden achttaktigen Periode eingespannt. Die subjektiv- 
funktionelle Aufteilung der Melodie bleibt ohnmächtig, indem sie 
durch die achttaktige Zusammenfassung zu einer melodischen 
Oberstimmengestalt gewissermassen revoziert wird, die mit ihren 
Partikeln bloss spielt, anstatt dass aus ihnen eine neue Gestalt 
sich komponiert hätte ; ebenso die komplexen Harmonien, indem 
sie von der gleichen Kadenz wieder aufgefangen werden, aus der 
ihr schwebender Klang entweichen wollte. Selbst das Gestrige 
muss vom Jazz erst harmlos gemacht, aus: seinem historischen 
Zug herausgelöst werden, ehe es marktfähig wird. Auf dem Markt 
fungieren die impressionistischen Zutaten als Reiz. Sie wirken, 
bislang noch in Konzertsaal und Atelier isoliert, modern ; im groben 
Schema als feine Nuance; fürs breite Publikum wohl auch, in 
einer kaum mehr nachzufühlenden Weise, gewagt und exzitierend ; 
abstrakt täuschen sie Fortgeschrittenheit vor. Aber das Indivi- 
duelle, das mit dem Impressionismus dem Jazz eingelegt wird, 
verdankt sich nicht selber und gehört sich nicht zu. Längst ist 
es erstarrt, formelhaft, verbraucht — das Individuelle nun so sehr 
wie die gesellschaftliche Konvention zuvor. Um seinen Formsinn 
ist es darum so bequem zu bringen, weil er längst, auch in der 
nachdebussystischen Epigonenmusik, ihm selber entwich; als 
konventionell lässt es bruchlos der Konvention sich einfügen. 
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Das individuell Moderne am Jazz ist so scheinhaft wie das kollektiv 
Archaische. 

Der Scheincharakter des Individuellen verbindet den Jazz der 
Salonmusik, zu der der Impressionismus selber in seinen minderen 
Repräsentanten tendiert. Mit seinen Ursprüngen reicht der 
Jazz tief in den Salonstil hinab. Aus ihm stammt, drastisch 
gesagt, sein Espressivo ; alles, womit ein Seelisches darin sich 
kundtun will. Das Jazzvibrato ist zunächst wohl vom Stehgeiger 
übernommen, der dann im Tango wieder aufersteht. Die impres- 
sionistische Harmonik spielt allenthalben in die sentimentale des 
Salons hinüber. Der eigentümliche Stil der flüsternden Jazzsänger, 
die am schwierigsten der Norm einzuordnen sind, hält den des 
Cafe Concerts wenig verändert fest. Der subjektive Pol des 
Jazz — Subjektivität selber strikt als Sozialprodukt und warenhaft 
verdinglicht genommen — ist die Salonmusik ; von ihren Regungen 
zittert er. Wollte man die Interferenzerscheinung Jazz mit 
grossen und handfesten Stilbegriffen bestimmen, man könnte 
ihn die Synthese aus Salonmusik und Marsch nennen. Jene 
repräsentiert eine Individualität, die in Wahrheit keine ist, sondern 
bloss deren sozial produzierter Schein ; dieser eine eben so fiktive 
Gemeinschaft, die durch nichts anderes sich bildet als durch 
Gleichrichtung von Atomen unter auf sie ausgeübtem Zwang. 
Die Wirksamkeit des Marschprinzips im Jazz ist evident. Der 
Grundrhythmus von Continuo und grosser Trommel fällt mit dem 
Marschrhythmus durchweg zusammen, und mühelos konnte der 
Jazz, seit den Six-eights, in den Marsch sich verwandeln. Der 
Zusammenhang ist historisch gegründet : einer der Bläserbässe 
des Jazz heisst nach dem Marschkomponisten Sousaphone, und 
nicht bloss das Saxophon ist den Militärkapellen entlehnt, sondern 
die gesamte Disposition des Jazzorchesters, nach Melodie-, Bass-, 
„obligaten“ Begleit- und blossen Füllinstrumenten, ist mit der 
der Militärkapellen identisch. Darum will der Jazz zum faschi- 
stischen Gebrauch gut sich schicken. In Italien ist er, gleich dem 
kubistischen Kunstgewerbe, besonders beliebt. Das Verbot in 
Deutschland hängt mit der Fassadentendenz zusammen, auf 
vorkapitalistisch-feudale Formen von Unmittelbarkeit zurück- 
zugreifen und diese Sozialismus zu heissen. Aber charakteristisch 
genug hat dies Verbot keine Macht. Der Kampf gegen das Saxo- 
phon ist von den Musikerorganisationen und der Instrumenten- 
industrie beschwichtigt worden ; der Jazz selber geht, unter anderen 
Namen, munter weiter, auch im Rundfunk ; einzig die vorgescho- 
benere, neusachlich-grossbürgerliche und dem Laien schwerer 
verständliche Hot music bleibt dem Bann verfallen. Nicht nur 
wird die marschähnliche Jazzmusik geduldet : die neuen Märsche, 
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wie sie zumal der Tonfilm lancierte, sind selber wieder unvermittelt 
aus dem Jazz entsprungen. 

Das Verhältnis von Salonmusik und Marsch, dessen Dialektik 
im Jazz spielt, hat seinen Grund in der Entmythologisierungs- 
tendenz des Tanzes selber : der Umwandlung des Tanzens in 
bürgerliches Gehen. Die Vorformen des Jazz, vor dem Kriege, 
waren „Step“ genannt : die Schrittbewegung, also eine aus dem 
Gehen gab ihnen den Namen. Es ist die gesellschaftliche Funktion 
des Jazz, die Tendenz der Entzauberung des Tanzens, deren 
Geschichte zu schreiben wäre, aus ihrer eigenen Konsequenz in 
ihr Gegenteil, den neuen Zauber, überzuführen. Das magisch 
nicht länger gebundene Gehen der bürgerlichen Individuen schlägt, 
einmal rhythmisch kommandiert, in Marschieren um. Soweit 
Tanzen gleichgerichtete Bewegung heisst, ist im gehenden Tanz 
die Tendenz zum Marschieren von Anbeginn vorhanden ; darum 
knüpft der Jazz im Ursprung an den Marsch an, und seine 
Geschichte deckt lediglich die Beziehungauf. Zunächst freilich gibt 
das lässige Gehen, mit dem der Jazz begleitend mitläuft, sich als 
das Gegenteil des Marschierens. Es scheint den Tanzenden aus 
der Haft der genauen Gestik zu entlassen in die Zufälligkeit seines 
Alltags, die er auch mit dem Tanz nicht mehr verlässt, doch die 
der Tanz als eine verborgene Ordnung spielerisch verklärt. Mit 
dem Jazz setzt, so dünkt es, die Kontingenz des individuellen 
Daseins gegenüber seiner gesellschaftlichen Regel sich durch, mit 
dem Anspruch, es sei sinnvoll. Vollends die Jazzsynkope will 
das rituale Mass vergessen machen ; zuweilen klingt es, als ob die 
Musik ihre Distanz und ästhetische Bildlichkeit opfere und in die 
leibhaftige Empirie des geordnet-zufälligen Lebens überginge. Im 
Film will der Jazz am besten zur Begleitung kontingenter, im 
doppelten Sinn prosaischer Vorgänge sich schicken : wenn flanie- 
rende und schwatzende Menschen an einer Küste gezeigt werden, 
wenn eine Frau mit ihrem Schuh sich zu schaffen macht. In 
solchen Augenblicken wirkt der Jazz so situationsgerecht, dass er 
kaum mehr ins Bewusstsein dringt. Daher auch die Bedeutung 
der Schlager der Kontingenz : wo ein zufälliges Wort, als Fetzen 
der Alltäglichkeit, der Musik zur Hülle wird, aus der sie sich 
hervorspinnt : Bananen und Käse am Bahnhof und Tante Paula, 
die Tomaten isst, haben oft genug ihre erotischen und geographi- 
schen Konkurrenten aus dem Felde geschlagen. 

Ihrer Kontingenz nun freilich lässt sich nur über ein sehr 
kurzes Stück vertrauen. Allzu willig geben die Schlager der 
Kontingenz eine — keineswegs unbewusste — sexuelle Bedeutung 
her : sie allesamt tendieren zur Zote. Der Käse appelliert an die 
anale Regression, die Bananen verhöhnen die Ersatzbefriedigung 
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der Frau; je absurder der Unsinn, umso handgreiflicher der sex 
appeal. Das Gehen selber hat — die Sprachen bezeugen es — 
unmittelbaren Bezug auf den Coitus : Der Geh-Rhythmus ähnelt 
dem geschlechtlichen, und haben die neuen Tänze die erotische 
Magie der alten entzaubert, so haben sie — darin wenigstens fort- 
geschrittener, als sich erwarten liesse — die drastische Andeutung 
des sexuellen Vollzugs an ihre Stelle gesetzt. Das wird extrem 
ausgeprägt von einigen Dance Academies, wo Taxi girls zur Ver- 
fügung stehen, mit denen man Gehtänze ausführt derart, dass sie 
zuweilen zum Orgasmus des Mannes führen : sodass der Tanz zum 
Mittel sexueller Befriedigung bei gleichzeitigem Respekt fürs Virgi- 
nitätsideal wird. Das sexuelle Moment des Jazz ist es denn auch, 
das diesem den Hass der kleinbürgerlich asketischen Gruppen 
eingetragen hat. 

Dies sexuelle Moment aber wird von allem Jazz geflissentlich 
unterstrichen. Anders als Psychoanalyse es gewohnt ist, möchte 
man, in ihren Begriffen, die symbolische Darstellung der sexuellen 
Vereinigung den manifesten Trauminhalt des Jazz nennen, der 
durch die Anspielungen von Text und Musik eher verstärkt als 
zensiert werden soll. Es lässt sich der Verdacht nicht von der 
Hand weisen, dass die plumpe und leicht durchschaubare sexuelle 
Geheimnistuerei des Jazz nur darauf aus ist, ein zweites, tieferes 
und gefährlicheres Geheimnis zu verstecken. Das erste wäre in 
nichts von dem unterschieden, was älteren Operetten wie ‚Walzer- 
traum“ Titel und Handlung gab; der Charakter von Modernität, 
der dem Jazz innewohnt, würde von ihm nicht betroffen. Das 
zweite Geheimnis aber darf als gesellschaftliches vermutet werden. 
Den latenten Traumgedanken aufzufinden, mag man beim Ver- 
hältnis des Jazz zur Kontingenz insistieren. Denn als gesell- 
schaftliche geht sie nicht auf in der sexuellen Bedeutung : die 
gesellschaftliche muss ihr in der sexuellen abgezwungen werden. 
Auch gesellschaftlich hält der Jazz zunächst eine simple Lösung 
bereit. Es ist die rondomässige : die von Couplet und Refrain, 
die er mit der traditionellen leichten Vokalmusik teilt. Couplet 
und Refrain heissen englisch : verse und chorus; Namen und 
Sache beschwören das alte Verhältnis von Vorsänger oder -tänzer 
zum Kollektiv. Das Individuum redet im verse gleichsam isoliert, 
eben aus der Kontingenz seiner Individualität ; bescheiden, 
unaufdringlich berichtend, nicht im Ton der gemeinschaftlichen 
Hymme, um sich dann im chorus, der einer musikalisch durch 
den Halbschluss ausgedrückten Frage antwortet, bestätigt und 
zur Gesellschaft objektiviert zu finden. Dies Ritual richtet sich 
an Individuen als an sein Publikum. Der intendierte, vom 
Publikum wohl auch geleistete unbewusste Vorgang ist demnach 
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zunächst der der Identifizierung. Das Individuum im Publikum 
erlebt sich zunächst als Couplet-Ich, fühlt dann im Refrain sich 
aufgehoben, identifiziert sich mit dem Refrainkollektiv, geht 
tanzend in dieses ein und findet damit die sexuelle Erfüllung. 
Soweit die allbekannte Traumschicht des Jazz : sie ähnelt jener im 
Film, die unter dem Titel der Wunschphantasie wieder und wieder 
mit allem trivialen Esprit abgehandelt wurde. Immerhin zeigt 
sie bereits, wie die korrespondierenden Filme, den Primat der 
Gesellschaft über ein Individuum, das sich doch als Mass des 
Vorgangs erfährt. Bezeichnend der Produktionsprozess : er 
verwirklicht den Primat des Refrains vorm Couplet, indem jener 
immer zuerst und als Hauptsache geschrieben, das Couplet nach- 
träglich erst dazu gesucht wird; das Individuum, der „Held“ des 
verse, ist bei der Herstellung gleichgültig. Oft erzählt der verse, 
um nur überhaupt den Anschluss an den Refrain zu finden, eine 
völlig absurde Entstehungsgeschichte des Refrains. Bei Orche- 
sterarrangements tritt der verse ganz zurück : das Stück beginnt 
mit dem Refrain, das Couplet wird überhaupt nur einmal — wie 
ein Rondo,,gang“ — gebracht ; Wiederholungen und Variationen 
gelten allein dem Chorus. Auch gesungen wird nur dieser. Dage- 
gen enthalten die Klavierausgaben, die ja an den Privaten sich 
richten, den vollständigen Text und musikalisch das Couplet samt 
dem Refrain. 

Will die Theorie hinter solche Befunde ins Zentrum der gesell- 
schaftlichen Funktion des Jazz oder, psychologisch gewandt, in 
seinen latenten Traumgedanken eindringen, nämlich die konkret- 
historisch bestimmte Konstellation von gesellschaftlicher Identi- 
fizierung und sexueller Triebenergie deuten, deren Schauplatz er 
ist, so muss sie das Problem der Kontingenz stellen im Angesicht 
der Hot music, so wenig auch diese, jedenfalls in Europa, in der 
Breite des Publikums sich durchgesetzt hat. Denn den Minima 
von Marsch und Salonmusik steht die Hot music als das erreich- 
bare Maximum gegenüber; aus ihr, wenn überhaupt, ist seine 
„Idee“ zu konstruieren. Der Umfang der Hot-Elemente reicht 
von der kunstvoll ausgeführten Improvisation über Break und 
Scheintakte bis zum Elementarfall, der aus dem Grundrhythmus 
gleichsam herausstolpernden Synkope. Ihnen steht als Norm die 
durchgehaltene Zählzeit gegenüber. Sie mögen mit besserem 
Recht fürs Jazz-Subjekt gelten als dessen archaisches Rudiment, 
das Couplet : in ihrem Herausfallen stellt individuelle Kontingenz 
leibhaft sich selber dar. Dies Jazzsubjekt ist ungeschickt und 
neigt doch zur Improvisation ; es steht als Selbst der abstrakten 
übergeordneten Instanz gegenüber und ist doch nach Belieben 
auszuwechseln ; es verleiht ihr Ausdruck, ohne sie doch durch 
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Ausdruck zu erweichen. So ist es dialektischer Art. Dass es 
selber konventionell vorgeformt ist und bloss scheinbar sich selber 
gehört, zwingt so gut wie der musikalische Ausdruck der Hot- 
Stellen zum Schluss, dies Subjekt sei kein „freies“, Iyrisches, das 
ins Kollektiv erhoben würde, sondern unfrei im Ursprung : Opfer 
des Kollektivs. Damit aber setzt zugleich der Jazz den urge- 
schichtlichen Sinn des festgehaltenen Refrain-Coupletverhältnisses 
aufs neue zu seiner eigenen Stunde durch : denn der Vorsänger 
oder Vortänzer ist kaum etwas anderes als ein — vielleicht abge- 
löstes — Menschenopfer. Es mag in diesem Zusammenhang 
entscheidend zur Erhellung des Jazz beitragen, dass der einzige 
dem Jazz irgend nahestehende Komponist von Gewicht, Stra- 
winskij, mit seinem eben um synkopischer Künste willen berühmten 
Hauptwerk, dem Sacre du printemps, ein Menschenopfer, und 
eben das des Vortänzers, zum Gegenstand macht ; einem Opfer, 
das die Musik nicht sowohl dramatisch interpretiert denn ritual 
begleitet. Der Opfersinn des Jazzsubjekts ist freilich, nun wahr- 
haft unter Traumzensur, abgeschwächt. Es fällt aus dem Kol- 
lektiv heraus wie die Synkope aus den guten Taktteil-Akzenten ; 
will der vorgegebenen, vor ihm selbst existierenden, von ihm 
unabhängigen Mehrheit, sei es aus Protest oder Ungeschick oder 
beidem in eins, sich nicht einfügen — bis es dann doch in sonder- 
barer Gnadenwahl vom Kollektiv rezipiert oder besser eingeordnet 
wird ; ja bis die Musik ironisch-nachträglich, mit der sich rundenden 
Periode, beweist, dass es von Anbeginn darin war; dass es, selber 
ein Stück dieser Gesellschaft, eigentlich aus ihr gar nicht heraus- 
fallen kann; ja dass sein scheinbares Ungeschick in Wahrheit 
Virtuosität der Einfügung ist; dass sein Nichtkönnen in jedem 
und freilich nun vorab dem sexuellen Sinn gerade Können, Auch- 
Können, gar Besser-Können bedeutet. 

Die genaueste Vorform dieses Jazzsubjekts hat das Vorkriegs- 
variete ausgebildet ; die historische Frage, wieweit die ersten 
Steptänze im Variet& entsprungen sind, wäre darum sachlich für 
eine ausgeführte Theorie des Jazz von äusserster Wichtigkeit. Als 
Modell des Jazzsubjekts darf der Excentric vermutet werden : 
eines der ältesten und berühmtesten jazzähnlichen Stücke der 
Kunstmusik, ein vorm Kriege erschienenes Präludium Debussys, 
trägt den Titel : „General Lavine, Excentric“, mit der auf den 
Steptanz bezugnehmenden Vortragsbezeichnung : „Dans le mou- 
vement et le style d’un Cake-walk“. Der Excentric kann zunächst 
als der dialektische Gegenspieler des Clowns verstanden werden. 
Ist der Clown der, dessen anarchische und’ archaische Unmit- 
telbarkeit dem verdinglichten bürgerlichen Leben sich nicht 
einfügt, vor ihm lächerlich wird, fragmentarisch aber zugleich es 
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selber lächerlich erscheinen lässt, so fällt gewiss der Excentric 
ebensowohl aus der zweckvollen Regelmässigkeit — dem „Rhyth- 
mus“ — des bürgerlichen Lebens heraus. Er ist Sonderling und 
Einspänner so gut wie der Clown und mag den Bereich des Lächer- 
lichen wohl streifen. Aber sein Herausfallen offenbart sich 
sogleich : nicht als Ohnmacht, sondern als Überlegenheit oder doch 
deren Schein ; Lachen grüsst den Excentric nur, um im Chok zu 
verstummen, und mit seiner Lächerlichkeit verschwindet elegant 
auch die der Gesellschaftin der Versenkung. Der Rhythmus seiner 
Willkür ordnet bruchlos einem Grösseren, Gesetzmässigen sich 
ein; und sein Versagen hat seinen Ort nicht unter, sondern über der 
Norm : dem Gesetz gehorchen und doch anders sein. Diese 
Verhaltensweise wird, unter allmählicher Preisgabe der Züge von 
spielerischer Überlegenheit und liberalem Anderssein, vom Hot- 
Subjekt übernommen. Äusserlich schon hält die Jazzpraxis der 
besten Kapellen stets Züge des Excentrics fest. Jonglierkünste 
der Schlagzeuger, blitzschneller Wechsel der Instrumente, Impro- 
visationen, die beim ersten Takt als lächerliches Falschspielen 
klingen und vom letzten als richtig erwiesen werden ; planvolles 
Stolpern, sinnreich-sinnloses sich um sich selber Drehen — all 
das ist der virtuoseren Jazzpraxis mit der der Excentrics gemeinsam, 
Die rhythmischen Kategorien der Hot music selber sind Excentric- 
Kategorien. Die Synkope ist nicht, wie ihr Widerspiel, die 
Beethovensche, Ausdruck gestauter subjektiver Kraft, die gegen 
das Vorgesetzte sich richtete, bis sie aus sich heraus das neue 
Gesetz produziert. Sie ist ziellos; nirgends führt sie hin und 
wird durch ein undialektisches, mathematisches Aufgehen in den 
Zählzeiten beliebig widerrufen. Sie ist blosses Zu-früh-Kommen, 
so wie Angst zum verfrühten Orgasmus führt, wie Impotenz in 
zu frühem und unvollständigem Orgasmus sich ausdrückt. Durch 
den von Anfang an unverrückbar feststehenden und dem Zeit- 
mass nach streng durchgehaltenen, nur durch Betonung modi- 
fizierten Grundrhythmus oder genauer das Grundmetron ist sie 
durchaus relativiert und, abermals wie Impotenz, tendenziell 
verhöhnt : den Hohn und das Leiden an ihm drückt sie in trüber 
Zweideutigkeit gleichermassen aus. Als Clown beginnt das Hot-Ich, 
zu schwächlich, der unproblematisch gesetzten Kollektivnorm zu 
folgen, unsicher taumelnd gleich manchen Figuren der amerikani- 
schen Filmgroteske wie Harold Lloyd und zuweilen selbst Chaplin. 
Die entscheidend eingreifende Tendenz des Jazz besteht nun darin, 
dass dies Subjekt der Schwäche gerade vermöge seiner Schwäche, 
ja als sollte es für diese belohnt werden, in eben jenes Kollektiv 
sich einpasst, das so schwach es machte und dessen Norm seine 
Schwäche nicht genügen kann. Psychologisch vollbringt der Jazz 
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eine paradoxe Leistung. Das kontingente Ich ist prinzipiell 
selbst als Angehöriger der Bürgerklasse dem gesellschaftlichen 
Gesetz blind preisgegeben. Indem es nun die gesellschaftliche 
Instanz fürchten lernt und als Kastrationsdrohung — unmittel- 
bar : Impotenzangst — erlebt, identifiziert es sich mit eben der 
Instanz, die es zu fürchten hat, gehört aber dafür plötzlich 
selber dazu und darf mittanzen. Der sex appeal des Jazz ist ein 
Kommando : pariere, dann darfst du auch, und der Traumge- 
danke, so widerspruchsvoll wie die Wirklichkeit, in der er geträumt 
wird : wenn ich mich entmannen lasse, bin ich erst potent. Das 
Verhältnis des durch die Hot-Elemente repräsentierten Jazzsub- 
jekts zur gesellschaftlichen Instanz, dem vorgegebenen metrischen 
Gesetz, ist material-musikalisch wie sozialpsychologisch ambiva- 
lent. Aus Angst fällt es heraus und opponiert ; aber die Opposi- 
tion, als die eines vereinzelten Individuums, das gerade in seiner 
Vereinzelung als bloss sozial determiniertes sich darstellt, ist 
Schein. Aus Angst gibt es die Individualität — die Synkope — 
wieder auf, die selber blosse Angst ist, opfert eine Individualität, 
die es nicht besitzt, fühlt verstümmelt sich eins mit der verstüm- 
melnden Macht und überträgt diese dergestalt auf sich selber, dass 
es meint, zu „können“. Das herausfallende Ich bleibt ein Stück 
der totalen Gesellschaft, nur ein zunächst sich verborgenes, und 
der Jazzvollzug ist nicht sowohl seine dialektische Veränderung 
und „Aufhebung“ im eigentlichen Verstande als vielmehr das 
starre Ritual der Enthüllung seines Sozialcharakters. Die 
Züge der Schwäche sind eingezeichnet in den „parodistischen “ 
oder komischen, die allemal den Hot-Stellen eignen, ohne dass 
doch einer deutlich wüsste, was da parodiert wird. Sie stellen 
aber gleichzeitig noch im Sinne des Excentrics die spielende 
Überlegenheit des Individuums über die Gesellschaft vor, das 
gerade vermöge der genauen Kenntnis ihrer Spielregeln es wagen 
darf, diese nicht strikt innezuhalten. Nur dieser ironische Über- 
schuss ist suspekt am Jazz, und er ist mit dem Hass gegen Quäken 
und Misston gemeint ; nicht aber die Adaption der Synkope;; nur 
er entfällt im Faschismus, nicht aber das Modell des rhythmischen 
Verlaufs. Denn die Spezifikation des Individuums im Jazz war 
und ist niemals die der andrängenden Produktivkraft, sondern 
stets nur die der neurotischen Schwäche : wie denn eben auch 
musikalisch die Grundmodelle des „herausfallenden “ Hotsubjekts 
selber ganz banal und konventionell bleiben. Darum vielleicht 
mögen unterdrückte Völker, wie die Neger und Ostjuden, für den 
Jazz besonders qualifiziert sein. Sie machen gewissermassen den 
noch nicht hinlänglich verstümmelten Liberalen den Mechanismus 
der Identifikation mit ihrer eigenen Unterdrückung vor. 
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Jazz, die Synthese von Marsch und Salonmusik, ist eine falsche: 
die eines zerstörten Subjektiven mit einer es produzierenden, 
vernichtenden und durch Vernichtung objektivierenden Gesell- 
schaftsmacht. Das gilt wie für die Einheit des Pseudofreien und 
-unmittelbaren mit dem marschhaft kollektiven Grundmetron 
auch koloristisch : für das subjektiv-expressive Klingen ; für einen 
subjektiven Laut, der damit sich aufhebt, dass er allemal sich 
selber als mechanisch kenntlich macht. Von allen Instrumenten 
bekennt diese Farbe am treuesten die unerträgliche Wurlitzer- 
Orgel. In ihr kommt das Wesen des Jazzvibrato endgültig an den 
Tag. Ihm sind die anderen Klangcharakteristika des Jazz : die 
Dämpferverzerrungen der Bläser, die zirpenden und damit selber 
vibrierenden Tonwiederholungen der Zupfinstrumente Banjo und 
Ukulele ; auch das Ziehen der Harmonika, funktionell insofern 
äquivalent, als sie allesamt einen „objektiven“ Klang modifizieren, 
aber doch nur so weit, dass er selber unweigerlich manifest bleibt ; 
vielleicht ironisiert, meist aber das in ihm hilflos sich erprobende 
Wimmern ironisierend. Der objektive Klang ist mit einem sub- 
jektiven Ausdruck fourniert, der ihn nicht beherrschen kann und 
darum konstitutiv lächerlich-jammervoll wirkt. Die Züge des 
Komischen, Grotesken, auch Analen, die dem Jazz eignen, lassen 
darum von den sentimentalen nie sich trennen. Sie charakterisie- 
ren eine Subjektivität, die gegen eine Kollektivmacht aufbegehrt, 
die sie doch selber „ist“ ; darum erscheint ihr Aufbegehren lächer- 
lich und wird von der Trommel niedergeschlagen wie die Synkope 
von der Zählzeit. Erst Situationen, denen die Ironie, gleich- 
gültig wogegen, und der Ausdruck der Subjektivität, gleichgültig 
welcher, suspekt ist, können diesen Klangnicht mehr dulden. Dann 
tritt an seine Stelle der militärisch edle, teuflisch wohllautende 
der symphonischen Jazz-Märsche, dessen blanke Geschlossenheit 
nicht einmal dem Schein des Menschlichen mehr seine Lücke lässt. 
Dann hat der Jazz nach den Polen seines Ursprungs sich aufge- 
spalten, während in seiner Mitte die Hot-Music, zu verfrühter 
Klassizität verdammt, ihr schmales Spezialisten-Dasein führt. 
Dann aber auch ist der Jazz nicht mehr zu retten. 


On Jazz. 


The social function of jazz in its theoretical aspects is the subject of 
the present article. The author opens his discussion with a technical 
analysis of jazz music, on the basis of which the social significance of jazz 
phenomena is elucidated. 

The peculiar effects of jazz music are by no means limited to the upper 
layers of society ; they permeate the whole of society. The music has a 
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pseudo-demoeratic quality, characteristic of the monopolistic phase of 
capitalism. 

Jazz music is usually trite, and its orginality, however limited, manifests 
itself chiefly in the variations of forms in which it is reproduced. 

The realm of jazz ranges from „salon music“ to the military march. 
The former expresses a false individualism ; the latter a false collectivism, 
The Jazz represents a sort of conduit between these two poles, particularly 
in its form of „hot music“. A theory of jazz will have to dwell especially 
on this ambivalence. Its meaning is explained by an analogy to eccentric 
clowns whose inability to obey the norm of regular movement reveals 
itself finally as a superiority over these rules, which allows the eccentric to 
play with them. Thus the idea of jazz is to prove that divergence from 
the norm is observed as a rule throughout the total structure. 

The pattern of this breaking and observing of the rule at the same time 
is the syncope. The mechanism of its function is interpreted as a kind 
of unconscious and paradoxical unity of fear and fulfillment, through 
obedience and reward by söciety. The antagonistice character of jazz is 
expressed by the formula that the „subject of jazz“ permits itself to be 
annihilated by society in order to feel itself endorsed and vindicated by 
society. : 


Au sujet du Jazz. 


L’article presente certains &l&ments d’une theorie sociale du Jazz. 
I utilise en particulier l’analyse technique, dont les resultats sont inter- 
pretes comme expression psychologique de r£alites sociales. Le Jazz est 
defini „phenomene d’interference“ entre une liberte d’improvisation du 
sujet, liberte tout apparente, et l’instance sociale A laquelle le sujet est 
soumis et qui est represente dans la musique par le rythme et le son fon- 
damentaux rigidement maintenus. Le Jazz lui-m&me n’est pas irrationnel 
ou archaique, il est donn& comme tel, il est „fuite du monde des marchan- 
dises dans le monde des marchandises“ ; ses traits archaiques sont en tant 
que tels modernes, c’est-A-dire des regressions psychologiques. C’est pour- 
quoi, pr&cisement en tant que marchandise, il doit se donner A la fois pour 
ancien et nouveau, original et banal. 

A Y’origine, le produit est banal, originales sont, dans des limites tres 
etroites, les transformations de celui-ci par la reproduction. Mais l’appa- 
rente libert& de la reproduction est d&masquee par la d&emonstration qu’elle 
ne touche pas A la „substance“ banale. M&me la rationalisation, en appa- 
rence progressive, du processus du travail entre production et reproduction 
ne correspond pas & la realite. Particulierement importante, sur ce point, 
est la signification de l’amateur comme representant du public. Au pöle 
oppos€ on trouve la musique d’art d’hier, deprav6e et depouillde de ses 
elements progressifs : celle de l’impressionnisme. 

L’extension du Jazz est limit&e par les pöles extr&mes de la musique 
de salon d’une part, et de la marche d’autre part, celle-lA expression d’une 
illusoire subjectivite, celle-ci expression d’une instance sociale inhumaine. 
Entre ces extrömes la „Hot Musique“ prend une position intermediaire 


Über Jazz 259 


paradoxale et elle s’est stabilisee aujourd’hui en „Jazz classique“. C’est 
celui-ci que doit considerer en premier lieu la theorie du Jazz. Celle-ci est 
rapproch£e de la figure de ]’ „‚excentrique“ : de m&me que l’incapacite de 
celui-ci d’obeir aux lois du mouvement s’affirme comme un jeu sup£rieur, 
ainsi l’idee du Jazz est de d&montrer la rupture de la norme — la syn- 
cope — A travers toute la structure comme l’ach&vement de la norme möme. 
Le m&canisme qui agit dans ce cas, comme dans celui des ‚‚steeps“ ralentis 
(Gehtanz) est de nature &rotique : unite d’angoisse, de tentative d’&vasion, 
et d’assouvissement par le fait de trouver dans la societe ä la fois place et. 
recompense. 


La socivlogie francaise contemporaine!) 
Par 
A. Koyre. 


Le brillant petit livre dans lequel, avec un art consomme&, M. Bougl& 
presente — mais ne depose pas, loin de la — le „bilan de la sociologie 
francaise contemporaine“ ou, plus exactement, le bilan de l’&cole sociolo- 
gique francaise, celle de Durkheim (p. v), est un resume tres dense, et tres 
riche, de l’auvre accomplie, et de l’influence exercee, par „l’equipe des 
chercheurs groupee dans l’Annee Sociologique“. Cette reduction tres 
consciente de la sociologie francaise A l’&cole durkheimienne pourrait pro- 
voquer quelques protestations. Et, d’autre part, faire accuser M. Bougl& 
d’imp£rialisme sociologique. Considerant, semble-t-il, que ‚tout ce qui est 
sociologique est nötre“, il finit par annexer au domaine de la sociologie 
durkheimienne non seulement les ‚„heretiques“, tel par exemple M. Levy- 
Bruhl — dont, d’ailleurs il marque bien l’heresie, tout en le maintenant 
fermement dans l’eglise — (p. 34 et sq.), mais encore des penseurs dont le 
lien avec l’Ecole parait extr&mement probl&matique, pour ne pas dire nul: 
tels, par exemple, MM. Duguit, Hauriou, Gurvitch (p. 104 et sq.). 

Nous venons de dire : @uvre accomplie et influence exercee. En eflet, 
l’ecole sociologique francaise a exerc& une influence tr&s profonde sur les 
disciplines connexes — psychologie, ethnographie, linguistique, economie 
politique, histoire, droit —, on peut m&me dire que c’est la, dans et par son 
application a l’&tude des phenomenes concrets de la vie humaine que la 
methode, ou du moins le point de vue sociologique, a d&emontr& sa f&condite 
et remport& ses plus belles victoires. Aussi la plus grande partie du livre 
de M. Bougle, qui insiste fortement sur cette action f&condante de la socio- 
logie (p. 12), traite-t-elle de ces disciplines connexes. 

L’idee centrale de la sociologie durkheimienne, id&e que M. Bougl& 
nous dit „avoir et& rappel&e A Durkheim par Renouvier, qu’un Hegel dejäa 
avait souvent utilisee‘“ est ‚„‚que dans le tout il y a plus que la somme des 
parties, qu’un changement quantitatif entraine un changement qualita- 
tif“ (p. 6). Durkheim en tirait cette consequence qu’on ne construit pas un 
tout avec des El&ments, une societ& avec des hommes isoles ; que, bien loin 
que l’homme puisse expliquer la societe, c’est, au contraire, cette derniere 
qui l’explique ; que, &tant donne que le „nous“ est anterieur au „moi“, 
c’est la psychologie collective qui doit pr&c&der la psychologie individuelle, 
et la sociologie, l’introspection. Il est certain que, en partie du moins, 


1) A propos dulivredeM.C.Bougl& :Bilandelasociologiefrancaisecontem- 
poraine (Nouvelle encyclop£die philosophique). Librairie Felix Alcan. Paris 1935. 
(vır + 169 p. ; fr. fr. 10. —) 
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Durkheim (comme Comte) a eu raison ; que la conscience de l’ötre individuel 
reflete le cadre et le contenu de la conscience collective et est, A proprement 
parler, inconcevable sans, ou en dehors de, cette derniere; que nos modes 
de penser, et m&me de sentir, nous sont imposes du dehors (et aussi du 
dedans) par la collectivit& & laquelle nous appartenons ; qu’une conscience 
desocialisee est celle d’un fou (ainsi que l’a bien 'montre M. Ch. Blondel 
dans sa thöse sur Laconscience morbide (v.p. 20 et sq.), et que l’el&ment 
le plus profond de la personnalit& et de la vie psychique, notre m&moire, 
emprunte ä la societ& les cadres sans lesquels elle ne peut pas se constituer, 
ainsi que l’a montre, dans son beau livre sur Les Gadres sociaux de 
la m&moire, M. Halbwachs (p. 18 sq.). Ces vues, qui ont d’abord paru 
paradoxales, sont aujourd’hui devenues classiques, et M. Bougl& invoque 
avec raison le röle que jouent les notions de provenance sociologique dans 
le nouveau Trait&e de psychologie du Dr. Dumas. En effet, la psycho- 
logie individuelle, psychologie pour ainsi dire, „psychologique“, coincee 
en quelque sorte entre le biologique et le social, s’y trouve ramenee A sa 
plus simple expression. Mais c’est la sociologie qui, aux yeux de M. Bougle& 
(et aux nötres), l’emporte. La preuve en est fournie, selon M. Bougle, par 
les nombreux travaux sur le suicide que l’on doit A l’Ecole sociologique fran- 
caise : „Apres Durkheim, M. Albert Bayet et M. Maurice Halbwachs y 
ont consacr€ deux gros volumes, M. Max Bonnafous en annonce un autre“ 
(p. 23). Tous ces auteurs s’accordent & expliquer le suicide par des faits 
de structure sociale. (A voir cette avalanche de volumes, on en arrive presque 
ä croire que, pour l’&cole sociologique frangaise, c’est le suicide qui cons- 
titue l’acte social par excellence.) Les psychologues purs protestent, bien 
entendu, contre cet envahissement de la sociologie : un Pierre Janet, un 
Delacroix (et dans le clan des sociologues eux-mömes M. Blondel fait des 
reserves) ; M. Bougl& estime cependant que M. Delacroix, et m&me 
M. Bergson, sont au fond contamin6s par la these sociologique ; sinon en 
theorie, du moins en pratique, puisque l’un aussi bien que l’autre ‚‚accueillent 
maintes explications qui supposent, dans des formes diverses, l’action de 
la vie sociale sur la pensde individuelle“ (p. 29). 

Apres avoir, dans le premier chapitre de son livre, traite le probleme 
sociologie et psychologie, M. Bougle& en vient ä se demander (chap. II, 
Ethnologie et sociologie): ‚„quels services l’ethnologie, entendue comme 
la connaissance des populations „primitives“, a-t-elle rendu ä la sociologie 
proprement dite ?“ Question & laquelle on ne peut, & notre avis, donner de 
reponse simple. Car s’il faut reconnaitre, avec M. Bougle, que l’etude de 
la „mentalite primitive“ a permis a M. Levy-Bruhl de degager, et de decrire, 
une structure mentale essentielle, qualitativement differente de celle du 
„eivilise“, structure qui, bien que n’&tant pas completement &trangere A nos 
soeietes, ne s’y trouve pas dans l’etat pur qui, seul, permet une analyse 
exhaustive ; si l’on peut admettre aussi que la d&couverte du caractere 
„sacre“ de la vie collective, et que l’isolement de la notion, ou qualite, 
du „sacr&e‘“ — une des decouvertes les plus importantes de Durkheim — 
n’aurait pu se faire en dehors de l’&tude des formes primitives de la vie 
religieuse ; enfin que la decouverte du Potlatch et de son röle dans la 
vie des societes primitives par M. Mauss est une contribution de tout pre- 
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mier ordre A la compr&hension des societes ceivilisees elles-m&mes ; si on 
admet sans peine que l’e&tude des clans primitifs a permis aux historiens 
de mieux comprendre la formation de la cit& grecque et l’Evolution qui 
mena l’humanite des clans aux empires, on pourra regretter, neanmoins, 
que le trop grand inter&t pour les Bororos et les Aruntas ait trop souvent 
detourne les sociologues francais de l’&tude sociologique des societes eivi- 
jisees. Et pour Durkheim lui-m&me, on pourra regretter que la superstition 
du primitif lui ait diet& sa theorie „sociologique“ de la raison (p. 48 et sq.), 
explication de la pense6e scientifique A partir de la mentalit& mythique, ou, 
comme il dit, de la pens&e religieuse ainsi que sa conception de la „horde“, 
„protoplasme du regne social“, „source d’oü sont sorties toutes les esp&ces 
sociales“ (p. 42). Mais cela nous amene &ä la Morphologie sociale 
(chap. III), A l’etude „‚anatomique“ et „physiologique“ des „structures“ 
sociales, des formes de solidarit€E — mecanique et organique —, des types 
de la division du travail social &voluant sous la pression de la ‚‚densit&“ 
des groupements. Il est hors de doute, ainsi que le montre M. Bougl£, 
que ces &tudes ont apporte une aide feconde et A la geographie humaine, 
et a l’histoire (chap. IV). 

En effet, nulle part, selon M. Bougle, l’apport sociologique ne s’est aver& 
plus fecond que, justement, dans Y’histoire. Il fut, il est vrai, un temps oü 
la sociologie, dans son ardeur juv£enile, pretendait pouvoir formuler des 
lois generales de l’Evolution de l’humanite (M. Bougle& rappelle la loi des 
trois etats d’Auguste Comte) et se substituer ainsi A l’histoire, mais ce 
temps est passe&, et si la distinction, etablie par P. Lacombe entre ‚„evene- 
ment“ et ‚„institution“ (reprise d’ailleurs de nos jours par Simiand), dis- 
tinction qui devait, en delimitant leurs terrains respectifs, instituer la paix 
entre les tribus rivales des historiens et des sociologues, n’a pas arr&t& les 
hostilites et les pol&miques, il n’en reste pas moins vrai que, d’une part, les 
historiens les plus historisants ne peuvent, en pratique, se refuser a appliquer 
des cat&gories sociologiques, et que, d’autre part, les sociologues de la plus 
striete observance ne peuvent, non plus, ne pas reconnaitre l’importance 
des evenements, grands et petits, pour la formation et la transformation 
des institutions. La r&conciliation, si l’on peut dire, s’opere sur le terrain 
de la recherche concre£te, ainsi qu’on peut le voir en &etudiant les grandes 
collections historiques nes depuis la guerre, Peuples et Civilisations, 
de MM. Halphen et Sagnac aussi bien que ’Evolution de 1’Humanite 
de M. Henri Berr (p. 85 sq.). La tradition, d’ailleurs, est ancienne : le plus 
beau livre de sociologie qui ait jamais ete Ecrit en francais, la Cit& antique 
de Fustel de Coulange, n’est-il pas le travail d’un historien pur ? 

Si entre la sociologie et l’histoire les rapports ne furent pas toujours 
bons, ils furent franchement mauvais entre la sociologie et la science du 
droit. Et la Sociologie juridique (chap. V) a eu bien du mal ä se faire 
admettre dans l’enceinte, farouchement gardee, des Facultes de Droit. 
Cette situation deplorable appartient desormais au passe : gräce A la 
revolte des faits contre le droit (v. p. 101), la philosophie du droit 
est en train de se soumettre, et d’accepter l’aide des conceptions sociolo- 
giques ; le juriste ne m&connait plus le parti qu’il peut tirer de la Respon- 
sabilite de M. Fauconnet, de la Foi jurde de M. Davy et du Potlatch 
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de M. Mauss (p. 119). Aussi, „symptöme remarquable : pres d’une dizaine 
de professeurs de Droit font maintenant partie de I’Institut francais 
de Sociologie, dont le noyau a &t& fourni par l’equipe de ’Anne&e Socio- 
logique“ (p. 96). Et ’ouvre de M. Emmanuel Levy, „ceuvre pleine de 
formules sybillines, mais qui donnent ä penser“ nous fait voir ‚quelle 
sorte de service les conceptions sociologiques peuvent rendre A un juriste 
qui, loin de rösister A la pente, s’y abandonne pleinement“ (p. 111). 

“ C’est par une etude de la Sociologie &conomique (chap. VI et VII) 
que M. Bougle& termine son bulletin de victoires. Avec raison sans doute, 
car c’est sur ce domaine-lä que l’equipe de ’Annee Sociologique a 
produit ses plus beaux travaux. Nous parlons de l’admirable enquete de 
Simiand, Le salaire, l’&volution sociale et la monnaie ‚„v£eritable 
Somme, Traite d’&conomie politique et sociale“ (p. 145) dont l’&tonnante 
richesse materielle n’est egal&e que par la non moins &tonnante profondeur 
de reflexion methodologique. Et des beaux travaux de M. Halbwachs qui 
€tudiant la classe ouvriere et les niveaux de vie, ‚nous fait saisir la 
realite intime des classes, ... qui ne se d£finit ni par la seule profession, ni 
par le seul revenu... Mais la facon dont elle organise son budget, la quantite 
et la qualit& des consommations qu’elle se permet ou s’interdit, nous ren- 
seignent sur la place qu’elle occupe dans la hierarchie sociale“ (p. 151). 
Notion d’une importance capitale, et que vient confirmer l’ingenieuse etude 
de M. Goblot sur La Barriere et le Niveau (p. 156). 

Nous n’avons pas, bien entendu, la pretention de resumer l’etude, si 
pleine d’idees, de noms et de faits, de M. Bougle. Or, M. Bougle lui-m&me 
ne se flatte pas ‚„‚d’avoir &nume£re tous les gains que les sciences humaines 
en France doivent & la sociologie.“ Il faudrait, en efiet, pour &tre complet, 
parler d’esthetique et de linguistique, d’archeologie et d’histoire des sciences, 
et meme d’histoire de la philosophie; nommer MM. Lalo, Meillet, Granet, 
Hubert, Rey, d’autres encore. Mais nous ne pouvons pas passer sous silence, 
ala suite de M. Bougl& (conelusion), l’apport de la sociologie A la morale. 
M. Bougle& estime qu’en demontrant la variabilite, selon les structures et les 
tendances des groupements humains, des „tables de valeurs“, en mon- 
trant dans le moral du social cristallise (p. 160), en substituant ä& la 
„morale simple“ une ‚„‚morale nuancee“, en faisant comprendre la necessite& 
de chercher, pour l’action morale, des points d’appui dans la realite sociale, 
et de commencer la reforme des maurs par celle des institutions, la socio- 
logie s’est acquis un me£rite considerable. Et que les reactions des tenants 
de l’absolutisme moral, qui l’accusent de ‚„dissoudre“ et de „saper‘“ la 
notion möme du devoir n’etaient aucunement justifites. Ce qui ne nous 
semble pas entierement exact. ID est incontestable que Durkheim pensait 
pouvoir fonder une morale qui s’appuierait directement sur la realite 
sociale ; il est incontestable aussi que la critique sociologique, h£ritiere 
legitime du xvır® siecle, en faisant voir dans maint tabou (citons l’exemple 
celebre de l’inceste) une survivance de croyances totemistes, en detruisait 
eo ipso la valeur; et qu’elle aboutissait avec la science des maurs de 
M. Levy-Bruhl A un relativisme moral A peu pres absolu. Quant ä la 
morale que l’on pourrait fonder sur la sociologie durkheimienne, il faut 
bien reconnaitre que, placant la valeur supr&me — la seule valeur v£ri- 
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tablement ‚„sacrde“ — dans la cohesion du groupe social, elle doit, pour 
rester cons&quente avec elle-m&me, justifier toutes les morales et toutes 
les &chelles de valeur qui, dans un temps et dans des circonstances donn6s, 
assurent et augmentent la dite coh6esion. Ce qui veut dire, qu’elle doit se 
ranger du cöt& des r&gimes,, totalitaires“ et condamner avec eux le droit au 
libre examen ; elle doit, n&cessairement, justifier une morale conformiste 
(son socialisme m&me n’est que conformisme du progr®s, desir de „nager dans 
le sens du courant“). C’est uniquement parce que, du xvııı® siecle, elle avait 
garde une foi au progres qu’elle a pu s’abuser sur ses propres tendances. 

Un mot encore. Exposant la theorie des „repr&sentations collectives“, 
M. Bougl& a soin de refuter l’objection classique de Tarde qui „accusait“ 
Durkheim de cr&eer une nouvelle ontologie (p. 7 sq.). Il suit, bien entendu, 
en le faisant, l’exemple de Durkheim. Et pourtant... oserons-nous lui dire 
qu’il a tort ? Ce que Durkheim appelle „representations collectives‘““ est 
une re&alite ; realit& aussi dure, aussi resistante, aussi „reelle“ — sinon 
davantage — que celle de la matiere et des corps. Et c’est dans la decou- 
verte — ou redecouverte, car ce que Durkheim appelle „repr&sentations 
collectives“ n’est rien d’autre que ce que Hegel appelle ‚‚esprit objectif“ 
— de cette couche sui generis de la r&alit& — le r&el social — r£alite qui 
nous est & la fois „interieure‘“ et ‚exterieure“, que consiste le plus grand 
merite philosophique de la sociologie durkheimienne. 


Die französische Soziologie. 


Die Hauptrichtung der französischen Soziologie ist heute noch die Durkheimsche 
Schule, die C. Bougle in seinem Buch ‚‚Bilan de la Sociologie frangaise contemporaine“ 
in den Vordergrund stellt. Diese Schule hat weniger im Sinne einer Einzelwissenschaft 
gewirkt als durch den Einfluss, den sie auf fast alle sozialen Wissenschaften ausgeübt 
hat. Deswegen sind die verschiedenen Kapitel des Bougleöschen Buches den be- 
sonderen Disziplinen : Psychologie, Ethnographie, Geschichte, Jura, Nationalöko- 
nomie gewidmet, um die Wechselwirkung zwischen ihnen und der Soziologie, die 
Verbreitung der soziologischen Methode, des soziologischen Gesichtspunkts zu wür- 
digen. Anschliessend an Bougl& versucht Koyr& diese Würdigung zusammenzufassen 
und kritisch zu beleuchten. Trotz ihrer verschiedenen theoretischen Einstellung 
kommen diese Disziplinen praktisch zu einer fruchtbaren Zusammenarbeit. Schliess- 
lich macht Koyr& zwei wichtige Bemerkungen : 1. über die Tendenz der soziologi- 
schen Moral, für welche die soziale Kohärenz der höchste Wert wäre, und 2. über die 
Wiederentdeckung einer besonderen Schicht der Wirklichkeit durch Durkheim, 
nämlich die Kollektivvorstellung, die wie der „objektive Geist“ jedem Individuum 
innerlich und zugleich äusserlich und für alle verpflichtend ist. 


French Sociology. 


The dominant tendency in French sociology is still represented by the school 
of Durkheim, which receives prominent treatment by C. Bougl£ in his book,,, Bilan 
de la Sociologie frangaise contemporaine“. This school has penetrated nearly all 
the different social sciences and its influence has not been confined to the boundaries 
of a separate discipline. The different chapters of Bougl&’s book, therefore, deal 
with psychology, anthropology, history, law, and political economy, in order to ana- 
Iyze the interaction between these separate disciplines and the sociological method. 

The author attempts to develop further the viewpoint advanced by Bougl&e and 
to throw critical light upon it. He makes his observations along two main lines of 
thought, namely : first, that the focal conception which represents the supreme value 
for any sociology and its scientifie unity is the conception of social coherence ; and 
second, that there is a particular area of reality rediscovered by Durkheim, namely 
the collective idea which, like the „objective mind“, represents for each and every 
individual a bond internal as well as external. 


Besprechungen. 


Philosophie. 


Dempf, Alois, Kierkegaards Folgen. Jakob Hegner. Leipzig 1935. 
(229 S.; RM. 3.—, geb. RM. 5.50) 

Peterson, Erik, Der Monotheismus als politisches Problem. Jakob Hegner. 
Leipzig 1935. (158 S.; RM. 4.50) 

Croce, Benedetto, Ultimi Saggi. G. Laterza. Bari 1935. (VIII u. 
390 S.; L. 30.—) 

Dal Pane, Luigi, Antonio Labriola. Edizioni Roma. Rom 1935. 
(XVIII u. 520 S.; L. 25.—) 


Dempf bemüht sich um eine ‚„‚Versöhnung‘ von griechischer Antike 
und Christentum in einer „christlichen Philosophie“ auf dem Boden des 
Thomismus. Der Titel seiner Schrift müsste richtiger lauten : Hegel und 
Kierkegaard, korrigiert durch Thomas; denn von einer Auseinandersetzung 
mit Kierkegaards ‚„Folgen“ (der dialektischen Theologie von Barth und der 
Daseinsphilosophie von Heidegger, auf welche öfters angespielt wird, ohne 
jedoch den Namen zu nennen) ist keine Rede. Thomas habe mittels der 
analogia entis schon längst den in Kierkegaard contra Hegel zum Ausdruck 
kommenden Streit zwischen Glauben und Wissen und zwischen ‚Welt- 
geistlehre‘ und ‚Selbstseinslehre‘“ gelöst, und die ganze abendländische 
Universität beruhe auf diesem Frieden, der freilich nicht anerkannt werde 
von den philosophiefeindlichen Theologen und den theologiefeindlichen 
Philosophen. D. selber stellt sich zwischen beide und versucht die These 
durchzuführen, dass Kierkegaard ein christlicher Philosoph gewesen sei, 
wenngleich sein ‚System‘ „leider nur ein Teil der christlichen Philosophie 
ist“. Zur Klärung dieses Streits untersucht D. Kierkegaards Verhältnis 
zu Hegel, wobei er feststellt, dass alle Grundbegriffe von Kierkegaard als 
Gegenbegriffe zu Hegel durch diesen bestimmt sind. Der Identitätsphilo- 
sophie von Hegel entspricht die Distanzphilosophie von Kierkegaard, der 
spekulativen Vermittlung die paradoxe Entscheidung, dem Weltprozess 
das Selbstwerden, der spekulativen Allseitigkeit die existenzielle Einseitig- 
keit. Und während Hegels Dialektik absolute Widersprüche (Sein und 
Nichts) zu relativen Gegensätzen herabsetzt, steigert Kierkegaard relative 
Gegensätze (Endlichkeit und Unendlichkeit) zu absoluten Widersprüchen. 
Der ‚‚Fehler‘‘ von beiden sei, dass sie nicht richtig unterscheiden zwischen 
relativen und absoluten Gegensätzen. Eine positive Lösung könne nur aus 
der „analogia entis creati et increati“ und dem hierarchischen Weltbild 
der klassischen christlichen Philosophie hervorgehen. 

Petersons interessante Abhandlung hat den Vorzug, dass sie sich 
trotz des Verfassers katholischen Standpunkts nicht auf ein so spätes und 
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abgeleitetes Produkt der theologischen Organisation fixiert, wie es die 
Summa des Thomas ist, sondern die geschichtlichen Ursprünge der poli- 
tischen Theologie untersucht. Er geht (was freilich nur die letzte Anmer- 
kung verrät) zeitgemäss davon aus, dass sich seit Carl Schmitts ‚„Poli- 
tischer Theologie“ die Versuche gehäuft haben, aus dem Nachweis der 
theologischen Herkunft politischer Grundbegriffe nun in umgekehrter Rich- 
tung mit Hilfe der Theologie Politik zu begründen. Gegenüber diesen 
Versuchen, den weltlichen ‚„appetitus unitatis et omnipotentiae‘“ (Augustin) 
pseudochristlich zu rechtfertigen, untersucht P. die geschichtlichen Zusam- 
menhänge der monotheistischen Gottesidee mit der politischen Allein- 
herrschaft. Die Verknüpfung des Problems des jüdisch-christlichen Mono- 
theismus mit dem politischen Problem des Imperium Romanum gestaltete 
sich innerhalb des Christentums (Origines, Eusebius) zu der providentiellen 
Ausdeutung des Umstandes, dass Jesus unter der Alleinherrschaft des 
Augustus geboren wurde. Augustus wird christianisiert und Christus, als 
civis romanus, romanisiert. Zum Imperium Romanum, das die Nationali- 
täten auflöst, gehört metaphysisch der Monotheismus. Was aber prinzipiell 
mit Augustus angefangen hat, das ist unter Konstantin Wirklichkeit 
geworden, der in seiner Monarchie die göttliche nachgeahmt hat. Im 
Grunde war aber diese Fragestellung schon längst überholt, nämlich durch 
die Entwicklung der christlichen Theologie im Gegensatz zum Arianismus, 
für den der Monotheismus eine politische Forderung war. „In dem Augen- 
blick, in dem der Begriff der göttlichen Monarchie, der nur die Widerspie- 
gelung der irdischen Monarchie im Imperium Romanum war, in einen 
Gegensatz zum christlichen Trinitätsdogma trat, musste der Streit um dieses 
Dogma zugleich zu einem eminent politischen Kampf werden... Das Chri- 
stentum musste dann als Aufstand in der metaphysischen wie in der poli- 
tischen Ordnung offenbar werden... Die orthodoxe Trinitätslehre bedrohte 
in der Tat die politische Theologie des Imperium Romanum.‘ Gregor von 
Nazianz hat dann den Monotheismus, der als politisches Problem aus der 
hellenistischen Umbildung des jüdischen Gottesglaubens hervorgegangen 
ist, theologisch erledigt, und damit wird wieder die apostolische Front gegen 
Judentum und Heidentum sichtbar und die christliche Verkündigung von 
ihrer Bindung an das Imperium Romanum theologisch gelöst. Damit ist 
aber grundsätzlich der Bruch mit jeder politischen Theologie vollzogen, 
welche die christliche Verkündigung zur Rechtfertigung einer politischen 
Situation missbraucht. Nur auf dem Boden des Juden- und Heidentums 
kann es so etwas wie eine politische Theologie geben. 

Croce vereinigt in dem angezeigten Bande eine Reihe von Aufsätzen und 
Abhandlungen zur Philosophie und ihrer Geschichte. Vorbildlich ist die 
intime Kenntnis der deutschen Aesthetik, die sich in den Essays über 
Baumgarten, Vischer und Schleiermacher bekundet ; bemerkenswert 
durch ihre Vorurteilslosigkeit sind die Randbemerkungen zu Clausewitzens 
Werk „Vom Kriege“ ; aber allzu einfach ist die Darlegung des Verhältnisses 
von Philosophie, Moral und Politik. Aus der Fülle der Abhandlungen 
seien hervorgehoben diejenige über „Das Ende der Kunst im System von 
Hegel“, ferner über den „Circulus viciosus in der Kritik der Hegelschen 
Philosophie“, welche sich fortsetzt in der über ‚‚die historische Interpreta- 
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tion philosophischer Thesen“. Beide zusammen bezeichnen besonders 
deutlich C.s eigene Position durch die Art und Weise, wie er Hegels Satz 
von der Vernünftigkeit des Wirklichen interpretiert, nämlich rein immanent, 
als Vertrauen in den Prozess der Geschichte. Denn ‚‚wir leben in und von 
der Geschichte“, das sei „der Glaube der modernen Welt“. Das Bewusst- 
sein, dass gerade dieser letzte Glaube der Gebildeten tief erschüttert ist, 
hat C. veranlasst, auf dem Philosophenkongress in Oxford 1930 den ,„Anti- 
historismus‘“ zum Thema zu machen. Als den Beginn der Verleugnung 
der Geschichtlichkeit sieht C. den italienischen Futurismus an, der blindlings 
eine Zukunft ohne Vergangenheit will und so dazu kommt, das Leben 
um seiner selbst willen, die Aktion um der Aktion willen wert zu schätzen. 
Eine zweite Abart desselben Antihistorismus liegt dort vor, wo man im 
Geschichtlichen überhaupt nur noch das zeitlich Vergängliche sieht und dem 
entgegen nach absoluten, dogmatischen Sicherheiten verlangt. Sowohl 
diese reaktionär-autoritäre, wie jener ‚„revolutionär“ -anarchische Widerwille 
gegen die konkrete Bedingtheit durch die Geschichte wird von C. mit einer 
selbst wiederum historischen Begründung abgelehnt. GC. hält fest an dem 
Glauben seiner Bildungswelt, in der Meinung, es handle sich nur um vorüber- 
gehende Verzögerungen und Abwege, befördert durch den Krieg und die 
Nachkriegszeit. Die Freiheit des Geistes sei die ‚letzte Religion, welche 
dem Menschen bleibt,“ und zugleich die einzig wahre und standhaltende. 
Dal Panes Monographie über Labriola ist von dem bekannten Histo- 
riker G. Volpe eingeleitet und mit einem guten bibliographischen Anhang 
versehen. Das Lebenswerk von Labriola wird hier erstmals aus den 
Quellen vollständig und umsichtig dargestellt. L. ging aus von der Philoso- 
phie, die in Italien durch die Hegelianer Spaventa und De Sanctis einen 
neuen Antrieb erhalten hatte. Er schloss sich später Herbart an, um sich 
schliesslich ganz in juristische, politische, soziale und ökonomische Studien 
zu vertiefen, die alle den einen Zweck hatten : die menschlichen Dinge 
in ihrer geschichtlichen Realität zu begreifen. Die Auseinandersetzung 
mit dem historischen Materialismus von Marx und Engels sowie mit Sorel 
wird ausführlich dargelegt. Das ganze Werk ist mit gleichmässiger Sorgfalt 
gearbeitet und hat vor allem auch das Verdienst, eine Menge von sonst 
kaum zugänglichen Aufzeichnungen und mündlichen Überlieferungen 
aus L.s akademischer Lehrtätigkeit gesammelt und zu einem Ganzen 
verarbeitet zu haben. Karl Löwith (Rom). 


Jaspers, Karl, Vernunft und Existenz. Aula-Voordrachten der Rijks- 
universiteit te Groningen Nr.1. J. B. Wolters. Groningen 1935. 
(115 S.; RM. 3.80, geb. RM. 4.60) 1) 


„In der Wirklichkeit des abendländischen Menschen ist in aller Stille 
etwas Ungeheures geschehen : ein Zerfall aller Autoritäten, die radikale 


1) Das obige Referat ist von einem fachphilosophischen Standpunkt aus geschrie- 
ben. Der ausweichende Formalismus der angeblich konkreten Existenzphilosophie, 
der sich in Jaspers’ neuem Buch wiederum bekundet, fordert freilich dazu heraus, 
den Rahmen einer immanenten Kritik zu überschreiten. Max Horkheimer. 
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Enttäuschung eines übermütigen Vertrauens zur Vernunft, eine Auflösung 
der Bindungen, die alles möglich zu machen scheint.“ Dieser Zerfall 
bedeutet zugleich ein Ende der philosophischen Entwicklung von Parme- 
nides und Heraklit bis Hegel, die in ihren Versuchen, die Welt als ver- 
nünftiges System zu begreifen, als eine grosse Einheit erscheint. „Phi- 
losophieren, das echt ist, müsste der neuen Wirklichkeit gewachsen sein 
und selbst in ihr stehen.“ Das Bewusstsein ist in zwei Denkern erstmalig 
erwacht, die damit zugleich Repräsentanten ihrer Zeit und die grossen 
„Ausnahmen“ sind : Kierkegaard und Nietzsche. „Während alle Phi- 
losophen nach Hegel ihnen gegenüber immer mehr zurücktreten, stehen 
sie als die eigentlich grossen Denker ihres Zeitalters heute im Grunde 
schon unbezweifelt da“, sie sind die ‚nicht mehr ignorierbaren‘“ Philo- 
sophen unserer Zeit. Was sie bringen, ist nicht ein neues Weltbild, sondern 
eine neue „denkende Gesamthaltung des Menschen“. Sie haben „die 
Vernunft aus der Tiefe der Existenz heraus in Frage gestellt, aber nicht 
(wie das schon früher geschah), um im Skeptizismus (und damit einem 
gleichgültigen sich der zufälligen Tatsächlichkeit Überlassen) oder in einer 
Gefühlsphilosophie zu enden, vielmehr mit der Leidenschaft des Suchens 
nach eigentlicher Wahrheit.“ ,‚,Die Infragestellung jeder in sich schlies- 
senden Vernünftigkeit als Mitteilbarkeit der Wahrheit im Ganzen macht 
beide zu radikalen Gegnern des Systems.“ „Das System ist ihnen Lüge 
und Täuschung“, Ausdruck eines Mangels an ‚„Redlichkeit“ und damit 
der letzten unbedingten Tugend, der beide sich unterwerfen, der Forderung 
einer sich selbst noch in Frage stellenden Wahrhaftigkeit, die ‚das Gegenteil 
ist von der billigen Gewaltsamkeit, die das Wahre eindeutig in barbarischer 
Fraglosigkeit zu besitzen meint.‘‘ Beiden gemeinsam ist eine geschichtliche 
Aussage über die Zeit in ihrem substanziellen Grunde. ‚‚Sie erblicken 
das Nichts als bevorstehend, beide noch mit dem Wissen um die Substanz 
des Verlorenen, beide mit der Haltung : nicht das Nichts zu wollen.“ 
Aus dieser Haltung heraus tun sie den Sprung zur „Transzendenz‘“, „aber 
zu einem Sein der Transzendenz, wohin ihnen in Wahrheit niemand folgt“ : 
Kierkegaard zum Christentum, aufgefasst als absurde Paradoxie, als 
Weltverzicht und Märtyrertum, Nietzsche zur ewigen Wiederkehr und 
zum Übermenschen. Bei den Gedanken Nietzsches, die ihm selbst die 
tiefsten sind, „überfällt uns eine Leere‘, bei Kierkegaards Glauben eine 
„unheimliche Fremdheit“. Die scheinbare Wesensverschiedenheit des 
Christentums des Einen und der betonten Gottlosigkeit des Anderen macht 
die Ähnlichkeit beider umso kennzeichnender. Über diese Ähnlichkeit 
sagt Jaspers feine und tiefe Dinge, m. E. das Beste in seinem Buch. 
— Wie können wir philosophieren nach Kierkegaard und Nietzsche ? 
Wir können weder wie Kierkegaard den Schritt zum Offenbarungsglauben 
noch wie Nietzsche den zur Gottlosigkeit tun, aber wir übernehmen von 
beiden das ‚vor nichts Zurückschrecken der Gedanken‘, die Unbedingtheit 
der philosophischen Haltung. ‚Das Philosophieren sieht redlicher Weise 
sich selber als unfähig, den Sinn des Offenbarungsglaubens zu erreichen, 
und behauptet gegen diesen aus eigenem Ursprung seinen Weg des Gott- 
suchens; es sieht sich innerlich bedroht von dem Zweifel, dessen End- 
gültigkeit Gottlosigkeit bedeuten würde, die es aus eigenem Grunde 
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verwirft.“ ‚Angesichts von Religion und Gottlosigkeit lebt der Philoso- 
phierende aus eigenem Glauben.“ Was dieser Glaube ist, ist „nicht in 
objektiver Bestimmtheit‘‘ ausgesprochen, er ist „‚der Ursprung der Arbeit, 
in der sich der Mensch als Einzelner im inneren Handeln vor seiner Trans- 
zendenz hervorbringt“ ; das Philosophieren ist „ein Leben der Existenz 
im Ergrübeln des Seins, im Lesen der Chiffreschrift des Daseins und aller 
Weisen des mir begegnenden und des ich selbst seienden Seins“. Das 
genauere Verständnis dieser Bestimmung muss Ref. dem Leser überlassen. 
Ernst v. Aster (Bredbyn, Schweden). 


American Philosophy Today and Tomorrow. Edited by Horace 
M. Kallen and Sidney Hook. Lee Furman. New York 1935. (518 pp. ; 
$ 3.75) 

Bernard Bosanquetand His Friends. Leiters edited by J. H. Muirhead. 
George Allen & Unwin, London. The Macmillan Co., New York 1935. 
(326 pp. ; 12 s. 6. d., $ 3.75) 


In the book edited by Kallen and Hook, we are confronted on the 
whole with a group of men whose disgust with the social irrelevancy, and 
the transcendental concerns of American philosophy prior to the War, and 
with the pessimistic outpourings immediately after, is quite genuine, and 
who state their faith in the natural possibility and in our own capacity to 
create a new society, with caution but with evident expectation and hope. 
Though most are aware that the present social setup is characterized by 
material insecurity for the many, and by coereions and repressions that 
prevent multitudes from participation in the vast culturalresources at hand, 
some are content with a somewhat fragmentary social philosophy. This 
holds true, for example, of Aronson, Flewelling, Ayres, and Kallen, 
writing such representative essays as „The Humanization of Philosophy“ 
and „The Gospel of Technology“. Itis much less true of Randall, Ernest 
Sutherland Bates, Hook, and Felix S. Cohen, who in their contributions, 
prove more deeply, and emerge with more ample and clarifying conclusions. 
They conceive theindividual as an organic participant in a society where the 
productive forces are socially controlled, and insist that philosophy takes 
its justification and cogency from the extension of experience and of the 
techniques of discrimination so that fuller appreciation may follow. 

Since it is obviously impossible to consider in detail all the essays, we 
shall limit ourselves to a presentation of the doctrine of Naturalism, a 
general philosophic position consciously adopted by four of the contri- 
butors, namely Randall, Nagel, Hook, and Edman, and that to which 
most of the others to a greater or lesser degree aspire. Together these 
four former pupils of Dewey and Woodbridge, supply us with a composite 
picture which not only gives a vital rendering of the American scene, 
but provides a significant critique of science and art, and points to a 
solution of the larger problems of philosophy itself. 

The naturalism of these men embodies a theory of nature, a specific 


270 Besprechungen 


kind of analytic method, and a generally applicable apparatus of evaluation. 
Their method demands that the world of common-sense functions through- 
out as the source and referent of the complex instruments of the under- 
standing, and that an analysis of nature begins with what is beheld and 
not with what we wish to find nor what the fact of analysis is assumed to 
create. 

The application of this method by philosophy itself, they claim, will 
reveal nature as a logical structure, as a field of action, and as a scene 
where values may be generated and understanding made possible by the 
character of its own setting, and made actual by the thinking, acting, and 
appreciative characteristics of man. The implications of this and some of 
the conclusions that result for a view of logie and history, and the set of 
values sought in the application of the naturalistic method to the reconstruc- 
tion of society, will all be found carefully treated in the essays alluded to. 

For those who are interested in the vicissitudes and variants of British 
Idealistic philosophy, and its connections with German and Italian Idea- 
lism, the edition of Bosanquet’s correspondence that Muirhead has 
gathered together, will prove a welcome if not a rich harvest. The inter- 
change of letters between Bosanquet and Bradley throw some valuable 
light on the connections the Idealists saw between logie and philosophy, 
and the letters written during the war indicate how beautifully the Idea- 
listic conception of the State rationalized the events that took place at the 
time. Whatever one’s interests, this book nowise compares with a similar 
collection edited here in America, namely that of William James’ letters. 

Robert Marshak (New York). 


Perry, Ralph Barton, The Thought and Character of William James. 
Little, Brown and Company. Boston 1935. 2vols. (XXX VIIIand826, 
XXII and 786 pp. ; $ 12.—) 


P. has not merely selected and classified James’ unpublished cor- 
respondence ; he has undertaken to expound and unify James’ philosophie 
doctrines as well. The letters here printed cover an enormous range of 
subjects, personal, scientific, and speculative, and are saturated with 
James’ playful language and breezy personality. The unusually wide 
scope of his correspondence — he included among his friends the leading 
thinkers of America and Europe, Emerson, Peirce, Oliver Wendell Holmes, 
Renouvier, Hodgson, Santayana, Stumpf, Royce, Bergson, Bradley, 
Dewey, Schiller, and half a hundred others — makes arduous the task of 
unified and coherent presentation. P.’s labors have consequently forced 
him beyond his individual subject. Instead of writing merely an intellec- 
tual biography, he has portrayed, partially but well, the cultural atmosphere 
of Victorian New England. 

As we have said, the atmosphere is but half the work. P. has under- 
taken to analyze in detail the various aspects of James’ philosophy and 
to render consistent its numerous strains, — empiricism, experimentalism, 
voluntarism, fideism, mysticism, and pragmatism. Although many pages 
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are devoted to reconciling these diverse positions, the results are far from 
clear. 

For example, we may sum up these volumes by saying that they develop 
the central conflict in James’ philosophizing, /namely, his struggle to 
unite religion and science into a system. P. points out that James was 
divided between two interests : first, he was seeking to satisfy the interest 
of empirical science. As an empirical scientist he held that the ultimate 
test of the truth of a proposition is the existence of a datum sensibly per- 
ceived. Empirieism holds that scientific propositions are hypotheses 
about matters of fact, verifiable in the course of sense experience. 

Secondly, James felt a lifelong sympathy with mystic experience. 
He was convinced that human needs and passions oblige men to believe 
in the existence of God, substance, rational order, beliefs which empirical 
science can never justify. James realized that the purely scientific stan- 
dards to which he subscribed as an empiricist could not be applied to pro- 
positions about the supernatural. But instead of rejecting these empi- 
rically unverifiable notions, as a straightforward scientist would have, 
James threshed about for special criteria to satisfy his mystical beliefs. 
He discovered such a criterion in the „will to believe“ which asserts that 
we may accredit by moral evidence beliefs which satisfy our needs and 
help to govern our conduct. 

It is P.’s contention that the ‚‚will to believe“ consistently supple- 
ments empiricism. His reason for thinking so is that empirical criteria 
apply only to sense experience and hence do not contradict evidence 
adduced from non-sensory sources. But this contention is false, as P. seems 
to realize at one point. For, he correctly states that empiricism denies 
that propositions about the supernatural are verifiable. In stating this, 
empirieism is not neutral to statements about ‚higher realms of moral 
being“, but regards such statements as meaningless precisely because they 
are unverifiable in sense experience. 

Following on this point is another which P. does not adequately explain, 
though it is essential to any analysis of James’ philosophy. This is the 
shift in James’ definition of empiricism itself. In his later writings James 
redefined empiricism to make it jibe with his pragmatic test of truth. As 
he stated his pragmatism, loosely, and with constant use of the vernacular 
which confused rather than clarified his meaning, James intended it to 
the test both the truth of propositions of science and propositions about 
the supernatural. He identifies truth with the value of an idea, its success 
in leading to worthwhile experiences, sensory and otherwise. Such terms 
as „satisfactory‘“, „worthwhile‘“, ‚fruitful“, and ‚successful‘ are painfully 
unclear, and James made use of their vagueness in making his final plea 
for uniting science and religion. Religion is tested by its value for life : 
it is consoling, hence ‚‚worthwhile‘“ and true. The same test applies to 
scientific hypotheses — they must lead to fruitful consequences. Obviously 
if such is the case, empirieism as outlined above has changed its meaning. 
P. does not make clear in what sense James’ empiriceism fitted his prag- 
matism. 

In elosing, we must mention that these volumes contain an admirable 
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section on Henry James, senior, William’s father, who is built into such 
a robust and vital personality as to outshine his son. 
E. M. David (New York). 


Desgrippes, Georges, Etudes sur Pascal. De l’Automalisme a laFoi. 
Tequi. Paris 1935. (136 p. ; fr. fr. 12:—) 


Dans ce petit livre, &Ecrit avec soin et talent, M. Desgrippes s’efforce 
d’exposer la pensee de Pascal & partir de l’opposition de l’automatisme 
et de la gräce. D’oü les quatre chapitres : 1) analyse du me&canisme psy- 
chologique selon lequel la croyance nait de l’habitude; 2) signification 
de l’humilite et de l’abetissement, la raison reconnait son impuissance 
pour laisser place ä la gräce ; 3) mais quels sont les rapports de cette foi, 
dont l’origine est toute humaine et pour ainsi dire mecanique, et de la 
foi qui est don de Dieu ? M. D. montre que Pascal maintient le caractere 
unique de la foi chretienne et que la nature humaine, faite pour la foi 
avant le peche, exige, apres le peche, les mysteres chretiens pour &tre 
intelligible ; 4) dans la derniere &tude, M. D. interprete dans son ensemble 
Pattitude de Pascal : quel röle, quelle efficacite prete-t-il A la raison lors- 
qu’il s’agit d’atteindre aux verites transcendantes ? M. D. critique Pascal 
selon l’apologetique A la mode aujourd’hui, il affirme que les verites que 
decouvre la raison naturelle menent au seuil de la r&evelation, car les preuves 
thomistes nous r&evelent un Dieu qui est deja presque le Dieu chretien. 
On ne saurait exiger de ces conferences €crites par un croyant pour des 
croyants qu’elles renouvellent l’interpretation d’un auteur aussi com- 
mente que Pascal. Le lecteur pr&eoccupe& de science et d’histoire, remar- 
quera surtout l’effort, souvent heureux, pour nuancer l’irrationalisme de 
Pascal et mettre en lumiere les motifs et les limites de la critique de la 
raison. On notera aussi, dans le texte et aux appendices, une comparaison 
interessante de l’automatisme psychologique chez Pascal et Descartes. 

R. Aron (Paris). 


Allgemeine Soziologie. 


Annales Sociologiques. Serie A : Sociologie generale, direction GC. Bou- 
gle ; Serie G : Sociologie juridique et morale, direction J. Ray; Serie D: 
Sociologie economique, direction F. Simiand ; Serie E : Morphologie 
sociale, Langage, Technologie, Esthelique, direction M. Halbwachs. 
Librairie Felix Alcan, Paris 1934-35. (268 p.; 196 p. ; 295 p. ;156 p.; 
chaque fascicule fr. fr. 30.—) 


Les ‚„Annales sociologiques“ font suite A „L’Annde sociologique“ 
qui fut avant la guerre l’organe de l’&cole de Durkheim, dont Y’influence 
dominait toute la pensee sociologique francaise. La nouvelle publication 
est a la fois plus vaste et plus souple que l’ancienne : au lieu d’un seul cahier 
traitant en m&me temps des differents domaines de la sociologie, plusieurs 
fascicules paraitront desormais, dont chacun est consacre A une branche 
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speciale. Dans les quatre fascicules, parus jusqu’A present, on remarquera 
avant tout un plan de sociologie descriptive de M. Mauss. Il se refere A 
Durkheim, approuve en une large mesure Max Weber, mais desapprouve 
de l’autre cöte la plupart des sociologues allemands, qui renoncent presque 
a toutes les sociologies speciales (sauf quand ils sont ethnologues en m&me 
temps), ou bien — tel Frobenius — pretendent que leur „Kulturmor- 
phologie“ constitue presque la sociologie entiere ; M. Mauss insiste en outre 
sur la necessit&e d’une &etude approfondie du langage, de l’&ducation, de la 
tradition, et des differents facteurs religieux, mystiques et magiques. On 
observe un interet semblable pour ces facteurs dans le travail de M. Henry 
Levy-Brühl: „Une enigme de l’ancien droit romain“ ; ainsi que dans la 
polemique que M. Albert Bayet m£ne contre M. Bergson. Les trois th&o- 
ries qu’il lui reproche avant tout sont : 1° L’opposition d’une morale ouverte 
et d’une morale close, qui ne change pas ou qui, si elle change, oublie aussi- 
töt qu’elle a change ou n’avoue pas le changement — concession faite par 
M. Bergson et qui, d’apres M. Albert Bayet, suffit A ruiner toute la these ; 
2° La conception de l’Etre ‚„‚supersocial“ (comme Jesus-Christ), tel que 
M. Bergson le concoit — conception qui ne correspondrait pas ä la figure 
qui a exerc& cette influence considerable et qui aurait &t& cr&ece dans le 
groupe clos de la premiere &glise ; 3° La pretendue loi qu’a une frenesie 
d’ascetisme succ&de normalement une frenesie de luxe — loi fondee d’apres 
M. Bayet sur un seul exemple et non pas sur l’application des me&thodes 
empiriques. 

Celles-ci sont a la base des travaux d’ordre &conomique, comme l’etude 
de M. Simiand, intitulee „La monnaie, realite sociale“. L’auteur recem- 
ment defunt et tant regrette, y soutient avant tout les theses suivantes : 
1° Croyance et foi sociale d’une collectivite donnent A la monnaie sa valeur. 
La monnaie permet de comparer ais&ement la valeur des objets et la situa- 
tion des individus, de „monnayer le futur“ : d’oü sa force &conomique 
et sociale. 2° Ftant donne qu’il n’est en la puissance d’aucun souverain 
ou d’aucune banque de faire varier A volont& la d&ecouverte et la production 
de l’or, ce m&tal conservera une primaute& Evidente sur toutes autres mati£res. 
Les problemes des m&thodes empiriques, specialement envisagees dans le 
sens d’un perfectionnement des techniques statistiques, predominent dans 
trois articles, l’&tude critique de M. Philip sur l’Evolution d’une societ& 
contemporaine, l’essai critique de M. Lutfalla sur la determination sta- 
tistique des courbes d’offre et de demande et l’article de M. Halbwachs 
sur la nuptialit€ en France. M. Philip critique severement les procedes 
dont ont use plusieurs collaborateurs de la grande enqu£te qui fut entre- 
prise aux Etats-Unis A la demande du president Hoover et avant tout ceux 
qui ont envisage la crise de la morale et de la famille. M. Halbwachs demöntre 
que le nombre des mariages conclus ne depend pas uniquement de la 
natalite — ainsi qu’il avait ete pretendu par certains statisticiens de 
vieille &cole, — mais aussi de la constitution economique et de l’&tat des 
moeurs. 

Il est impossible de rendre en quelques lignes de compte rendu l’impres- 
sion d’abondance et de rigueur scientifique qui se degage de la lecture de 
ces cahiers. L’ampleur de cette publication est due ä l’erudition des colla- 
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borateurs, A la vieille tradition sociologique francaise, mais aussi A la 
conception tres large de la sociologie qui est ä la base de ces travaux. 
Paul Honigsheim (Paris). 


Proesler, Hans, Die Anfängeder Gesellschaftslehre. Palm und Enke. 
Erlangen 1935. (183 S.; RM. 5.40) 


P. sucht festzustellen, von welchem geschichtlichen Zeitpunkt ab von 
einer wissenschaftlichen Soziologie gesprochen werden könne. Die Auf- 
deckung der Anfänge einer bestimmten Wissenschaft ist aber bekanntlich 
nur möglich, wenn über Inhalt und Aufgabenkreis dieser Wissenschaft 
sowie über ihre Abgrenzung gegenüber verwandten Disziplinen einigermas- 
sen Klarheit herrscht. Dies ist jedoch, wie man weiss, bei der Gesellschafts- 
lehre keineswegs der Fall, und so ist auch P. gezwungen, seiner Untersuchung 
eine eigene Definition der Gesellschaftslehre voranzustellen. Sie lautet : 
„Der Tatbestand der Gesellschaftslehre ist erst von dann ab und dort 
gegeben, wo es sich um eine selbständige theoretische Wissenschaft handelt, 
welche die rational verfahrende Erforschung des ‚menschlichen Zusammen- 
lebens‘ in systematischer Ausrichtung betreibt.“ Die Anfänge der Gesell- 
schaftslehre fallen nach P. mit einer bestimmten gesellschaftlichen und 
ideengeschichtlichen Situation zusammen. Die materielle Situation, deren 
Beschreibung im oberflächlichen Ton eines Schullesebuches gegeben wird, 
ist, kurz gesagt, die bürgerliche Revolution, wo sich ‚‚die wirkliche Gesell- 
schaft dem Staate gegenüber als arteigenen Tatbestand erkannte.“ (Der 
Versuch einer klassenmässigen Differenzierung der ‚wirklichen Gesellschaft“ 
wird nicht unternommen). Die ideologische Lage soll jene der Aufklärung 
sein, die ebenfalls ungenügend analysiert wird. — Es folgt eine Darstellung 
der „ersten Soziologen‘“, die mit Machiavelli und Hobbes beginnt. 

Hans Mayer (Genf). 


Berr, Henri, L’histoire traditionnelle de la synthese historique. 
Librairie Felix Alcan. Paris 1935. (146 p.; fr. fr. 15.—) 


Dans ce petit livre, M. B. a r&uni quatre &tudes, parues dans diverses 
revues. La premiere et la derniere sont des esquisses biographiques, consa- 
cer&es l’une A un Erudit du dernier siecle, Philippe Tamizy de Larroque, l’autre 
a Paul Lacombe. Ce dernier, connu surtout par son livre „De l’histoire 
considerdee comme une science“, historien, essayiste, fonctionnaire, fut un 
esprit tres vivant en perpe6tuelle &volution. M. B., naturellement, s’interesse 


surtout au thöoricien de l’histoire, car ce livre est &crit pour ainsi dire en 


.marge de „la Synthöse en Histoire“. M. B. cherche A se situer entre „histo- 
riens historisants‘“ et sociologues, il defend la synthöse comme ‚la seule 
forme pleinement scientifique du travail historique.‘“ Contre les partisans 
de „l’histoire &venementielle“, il revendique les droits de la gen6ralisation 
historique. A la difference des sociologues, il s’interesse non aux seules 
regularites historiques, non aux seules necessit&s sociales, mais A toutes les 
categories de causes. Il distingue trois cat6gories : le necessaire (le social), 
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le contingent (le collectif) et le logique. — Ces distinctions dans lesquelles 
sont me&les le formel et le mat£riel, les e&l&ments du reel et les formes de notre 
esprit, les parties du monde historique et les spheres mötaphysiques (le 
logique est le principe interne de l’&volution) pr&sentent bien des obscurit6s. 
M. B. dirige, comme on sait, la remarquable collection de l’Evolution 
de ’Humanite. Mais on peut se demander si aucun de ses collaborateurs 
utilise les categories de l’auteur de la ‚„Synthöse historique‘“. 
Raymond Aron (Paris). 


Becker, Carl L., Everyman His Own Historian; Essays on History 
and Politics. F.S.Crofts & Co. New York 1935. (VIIIand325 pp. ; 
$ 2.50) 


This work consists of a series of papers published by B. at various 
dates from 1910 on. He has himself divided them into three groups, 
entitled respectively Liberty and Equality, History and Historians and 
Interpretations. Yet the essays themselves, greatly diverse in their 
subjects, defy and quietly overrun such neat classifications. Together 
they present, however, a philosophy of life, product of rational reflection 
on history, on experience — a philosophy coherent though unsystematized. 
B. is a liberal, disillusioned yet enthusiastic, tolerant yet stubborn. He 
believes too much in the complexity of man’s spirit and in its potentia- 
lities to accept any neat determinism, materialistic or otherwise. Ina 
brilliant essay on The Marxian Philosophy of History he tries to reveal 
some inherent contradictions of Marxism, while elsewhere he uses the 
careers of John Jay and Peter Van Schaak to illustrate the signifi- 
cance of non-economice motives in shaping human action. Aware of 
the dangers and defects of democracy, he prefers that regime to any tota- 
litarian state. He wants both equality and liberty, and boldly refuses to 
choose, even if practical persons deem choice necessary. Aware of the 
dangers of freedom of speech, he sees far greater perils in its limitation. 
Without the pathetic faith of the Enlightenment in the rational character 
of the human animal, he yet clings grimly, but not over-confidently, to 
reason as the only tool and criterion we possess. The whole world is a 
defense of the enquiring mind, a rejection of the facile convictions and noisy 
assertions of the market-place, and a plea for a recognition of the infinite 
complexity of phenomena, both in the external world and in ourselves. 
And it is all presented with wit, keenness of analysis, learning and maturity. 
The essay on Frederick Jackson Turner is a delightful tribute by a student 
to his teacher, and goes far to explain why B. has, and holds to, his con- 
vietions. T. L Cook (New York). 


Homans, George C., and Charles P, Curtis, An Introduction to Pareto; 
his Sociology. Alfred A. Knopf. New York 1934. (318 pp. ; $ 2.50) 

Znaniecki, Florian, The Method of Sociology. Farrar & Rinehart. 
New York 1934. (338 pp. ; $ 2.50) 


Homans and Curtis have attempted an introduction to Pareto’s 
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„Sociologie Generale“ for the benefit of readers who, like themselves, 
have experienced ‚the difficulties amateurs have-in reading Pareto“. 
They treat first the interrelationship of cause and effect and the place of 
the quantitative method in scientific research. Pareto’s logico-experimen- 
tal and non-logico-experimental concepts are then analyzed under the 
heading of „Fact and Sentiment“, which indicates the definition given 
them by the authors. In their choice of illustrative examples, the authors 
often seem to violate the canons of scientific objectivity which they praise 
in Pareto’s theories. If in trying to render Pareto’s complicated system of 
sociology in a lucid and abbreviated form the authors have failed, it is 
perhaps inevitable from the nature of their task. 

Znaniecki’s book is the result of efforts to „harmonize ideals with 
reality, to reconcile the standards of highest scientific perfection, derived 
 partly from philosophy, partly from the methodologies of physical and 
biological sciences with the need for preserving intact those characteristics 
which concrete social facts possess in our experience“. Stressing the 
„humanistic coefficient‘‘ as an essential character of cultural data, Z. regards 
the elements of a cultural system as being held together by human activity 
and discusses the role of such activity in sociological method. Z., who sees 
sociology as changing from a synthetic to an analytic science, rejects the 
idea that it is either a theory of societies or communities and treats it asa 
special science composed of four branches : social actions, relations, persons 
and groups. Its data are derived from the experiences, direct and vicarious, 
and the observations of sociologists and of others, as well as generalizations 
made by others, with or without scientific purpose. In the final chapter, 
Z. deals with the method he has emphasized throughout the book : analytic 
induction or the type method. He sets forth the principles of (1) structural 
dependence (leading to static laws and a genetic classification of social 
systems), and (2) causality (leading to dynamic laws and a functional 
classification of social changes). Structural dependence is found by stu- 
dying the actual construction of the system and forms a foundation for the 
study of specific classes of social systems and the determination of their 
relationship. The statistical method is treated summarily in a section 
called the „problem of quantification“ in which the author stresses quali- 
tative differences in social phenomena as affecting quantitative differences. 
The index is inadequate, but the lists of reference, with accompanying 
discussions, are valuable. Thea G. Field (New York). 


Borkenau, Franz, Pareto. Chapman & Hall. London 1936. (219 pp. ; 
6 s.) 


This is one of a series of studies of modern sociologists, under the general 
editorship of Morris Ginsberg and Alexander Farquharson. It is a more 
important work than its size might lead one to expect. B. has put into 
it an immense amount of work and thought. It is packed with suggestive 
ideas, any one of which repays careful consideration and might lead to 
extensive sociological speculation. Although the critieism is destructive, 
in the sense that it is unsympathetice to Pareto and does not show any 
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desire to discover the maximum value in his work, it is constructive in 
the sense that it attempts to indicate the lines along which a true gene- 
ral sociology ought to be built up. No attempt to construct a general 
sociology by psychological rather than historical analysis ought to be 
condemned for not achieving complete success and producing a per- 
fectly formed and water-tight system. This is at present beyond our 
powers. It should be estimated rather according to the value of the 
contributions it makes by the way. B. finds that Pareto’s distinction 
between logical and non-logical actions stultifies his whole work and 
condemns him to futility. You cannot, he says, make a logical classi- 
fication of illogical behaviour. ‘Why not? Many people would say that 
the question is not so much whether the distincetion can be made (with 
proper definitions) but whether it is worth making. B. finds value 
in Pareto’s theory of &lites, but he rightly points to the failure to pay 
enough attention to the institutional setting of individual behaviour, 
and he is in his final sketch indicating how an institutional analysis 
might be made. T. H. Marshall (London). 


Henderson, Lawrence J., Pareto’s General Sociology. A Physiolo- 
gist's Interpretation. Harvard University Press. Cambridge, Mass. 
1935. (VII u.119S.;$ 1.25) 


Unter den Wortführern der grossen Pareto-Renaissance in Amerika ist 
der Autor einer der eifrigsten. Seine Arbeit verdient besondere Auf- 
merksamkeit wegen der Kombination von Naturwissenschaft und Soziolo- 
gie, die er in seiner Person darstellt. 

H. weist darauf hin, dass Paretos Betrachtungsweise gesellschaftlicher 
Vorgänge eine Analogie findet in dem, was die Chemie ein thermodynami- 
sches System nennt. Wenn eine Kombination von verschiedenen Stoffen 
gegeben ist, die selbst wieder in festem, flüssigem oder gasförmigem Zustand 
auftreten können, und wenn ein Element einer solchen Kombination ver- 
mehrt oder vermindert wird — dann lehren die chemischen Massenwir- 
kungsgesetze, wie man die resultierende Endveränderung der anderen 
Elemente berechnen kann, ohne auf die einzelnen Schritte dieser Veränderung 
eigens eingehen zu müssen. In zwei ausführlichen Anhängen legt H. die 
Logik dieser ‚„‚molaren‘“ Betrachtungsweise und ihren Unterschied von der 
„molekularen‘ dar und zeigt ihre Analogie zu einer soziologischen Betrach- 
tungsweise zum Unterschied von einer psychologistischen. 

Die letzten vier Textparagraphen und die fünf restlichen Anhänge sind 
Paretos Begriff der nicht-logischen Handlung gewidmet. Hier hat H. 
keine eigenen Überlegungen beizufügen, sondern gibt bloss eineknappe und 
übersichtliche Darstellung des Arbeitsplanes in ParetosBuch. Das ist wohl 
auch der Grund, warum der Autor erst über den Begriff des Systems und 
dann über residue und d£rivation spricht, während Pareto bekanntlich 
umgekehrt vorgeht. Das Werk des italienischen Soziologen ist zu einer 
Zeit erschienen, wo ihm Freuds Begriffe der Verdrängung und Analyse noch 
nicht bekannt sein mussten. H. hätte heute wohl auf die mit Pareto 
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sachlich äquivalente, aber erheblich schärfere Begriffsbildung eingehender 
hinweisen müssen. Die einzige Stelle, an der er auf Freud verweist, zeigt 
weitgehende Missverständnisse. 

Positiv ist noch zu erwähnen, dass H. sich durch seine allgemeine 
Bewunderung für Pareto nicht von besonnener Einzelkritik abhalten lässt. 
Wir wollen seine interessanten Ausführungen zur Logik des Systembegriffs 
hervorheben, um die Erwartung auszusprechen, es müssten die Ausführun- 
gen Paretos über residue und derivation einmal sorgfältig auf ihren logi- 
schen Gehalt geprüft werden; es ist möglich, dass dann das vernachlässigte 
Gebiet der Handlungspsychologie wichtige Anregungen bekommt. 

Paul Lazarsfeld (Newark, N. J.). 


Huizinga, J., Im Schatten von morgen. Eine Diagnose des kulturellen 
Leidens unsrer Zeit. Gotthelf- Verlag. Bern und Leipzig 1935. (197 8.; 
Schw. Fr. 4.85) 


Huizinga will die gegenwärtige Krise als eine Kulturkrise betrachten 
und auf allen Lebensgebieten diagnostizieren. Er sieht in dem allgemeinen 
„Antiintellektualismus“, in der „Unterordnung des Wissensdranges unter 
den Lebenswillen“ den tiefsten Grund aller Prozesse, welche den Übergang 
vom Liberalismus zu den autoritären Herrschaftsformen kennzeichnen. 
Er kämpft gegen den totalen Staat, gegen die Rassentheorie, gegen die 
Unterdrückung der Freiheit des Geistes und der Meinung. Aber es zeigt 
sich, dass der grosse Geschichtsforscher den wirklichen gesellschaftlichen 
Problemen der Gegenwart nicht mehr gerecht werden kann. Er will sich 
auf die richtige Seite stellen ; er will die Reaktion bekämpfen, — aber er 
bekämpft sie mit Waffen, die zwar nicht ihr selbst, wohl aber ihren Gegnern 
schaden können. Immer wieder arbeitet er mit Begriffen, die zum eisernen 
Bestand der Weltanschauung des totalitären Staates gehören und deren 
gegenwärtige Funktion nur die psychische und intellektuelle Unterordnung 
unter seine Herrschaft sein kann. H. beklagt die „Entwurzelung des 
Dienstbegriffes“, den ‚oberflächlichen Rationalismus des achtzehnten 
Jahrhunderts“ ; er greift den „philosophischen Immoralismus“, die ‚„‚Rela- 
tivierung der Moral“, den Historischen Materialismus und die Psycho- 
analyse an. Dagegen findet er schöne Worte des Lobes für die „von den 
Pfeilern der Heiligen Schrift“ gestützte „Beschränktheit‘“ des Mittelalters, 
für die militärische Pflicht des Staatsbürgers, ‚tötend und sterbend‘“ 
seinem Vaterland zu dienen, für die „Werte der höchsten Askese‘‘, die 
der Soldat in den ‚‚Nöten und Miseren des Kriegsbetriebes‘“ wiederfinde. 
Entsprechend sieht auch der Weg aus, den H. zur Rettung vorschlägt : 
„Nicht von einem Eingriff der ordnenden Mächte ist das Heil zu erwarten... 
Was dazu nötig ist, ist eine inwendige Läuterung, die die Individuen 
ergreift“ ; die Grundtugend des geläuterten Menschen wird eine „neue 
Askese“ sein, eine Askese der „Selbstbeherrschung und der, gemässigten 
Schätzung von Macht und Genuss“. Er hält nicht viel von Planung, 
aber er glaubt, es liege ‚ein tiefer Sinn für Kultur im heutigen Zurück- 
verlangen nach einer Ordnung der Staatsgemeinschaft nach Ständen, 
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d. h. nach lebendigen Einheiten, natürlichen Gliedern.“ — Noch eins : 
H. macht sich ebenso wie über die Verkündung einer „nordischen“ so 
auch über die einer ‚„‚marxistischen‘“ Mathematik lustig : erstere haben 
wir erlebt ; aber wo hat er die Verkündigung einer marxistischen Mathe- 
matik gefunden ? Herbert Marcuse (New York). 


Baby, J., M. Cohen, G. Friedmann, P. Lab£erenne, J. Langevin, R. Mau- 
blanc, H. Mineur, M. Prenant, A. Sauvageot, H. Wallon, A la lumiere 
du marxisme. E.S.]I., Paris 1935. (312 p.; fr. fr. 25.—) 

Prenant, Marcel, Biologieet marxisme, E. S. I. Paris 1935. (265 p.; 
Ir. fr. 12.—) 


„A la lumiere du marxisme“ presente un double interet, social et 
scientifique. C’est pour la France un phenome£ne nouveau, caracteristique, 
qu’il se soit trouv& un groupe de professeurs pour &tudier en commun 
certains problemes du marxisme. Et, d’autre part, si incomplet et disparate 
soit-il, ce recueil contribuera A rectifier les idees trop simples que l’on se 
fait vulgairement d’une doctrine plus combattue ou encensede qu’etudiee. 

La premiere partie, science et technique, est &crite par des sp£cialistes 
de differentes disciplines. Le probleme de la technique est un probleme 
central parce que, comme Laberenne, Mineur, J. Langevin, Prenant ont 
tente de le montrer ä propos des mathematiques, de l’astronomie, de la 
physique et de la biologie, — la science est un chapitre de la technologie 
destinee A vaincre le monde, obligee de se developper avec les outils, en 
fonction des outils. Mais aussi parce que la technique cr&ee des types psy- 
chologiques en m&me temps que de nouveaux modeles d’intelligibilite. 
A ce point de vue, l’article de Wallon nous parait essentiel : ‚les innova- 
tions de la technique nous imposent des facons de sentir inedites‘“, p. 147. 
On remarquera surtout dans la deuxieme partie (methode dialectique et 
mat£erialisme), l’article de Friedmann qui insiste sur la notion de l’action 
reeiproque par opposition & la causalite unilindaire, et celui de Maublanc 
qui, A propos de Hegel et Marx, montre dans le marxisme ‚une philosophie 
du mouvement... du mouvement de la raison humaine s’attachant ä coin- 
eider &troitement avec le mouvement de la re£alite.“ 

Le petit livre de Prenant, €crit par un biologiste d’une competence 
indiscut6e, represente un effort pour confronter les principes philosophiques 
du materialisme dialectique avec les donnees experimentales des sciences 
naturelles. Le transformisme est une illustration de la loi du mouvement 
qui domine la vision marxiste du monde. La biologie confirme que l’homme 
fait partie de la nature, bien loin de constituer un empire autonome. Le 
passage des societes animales aux societes humaines s’effectue par l’orga- 
nisation du travail, autrement dit par l’&volution des outils. Qu’il s’agisse 
de la concurrence ou des lois de la population, de l’adaptation ou du trans- 
formisme, M. Prenant retrouve dans la science actuelle le dynamisme et la 
dialectique qui caracterisent la doctrine marxiste. 

" V,. Feldman (Paris). 
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Bukharin, N. I., A. M. Deborin, Y. M. Uranovsky and others, Marxism 
and Modern Thought. George Routledge & Sons, London. Har- 
court, Brace & Co., New York 1935. (VIII und 342 S.;10s.6d., 
$ 3.—) 


Das Buch stellt einen ersten Versuch dar, ‚eine vollständige Übersicht 
des modernen Geistes im Lichte des Marxismus“ zu geben. In dem grossen 
Einleitungsaufsatz legt Bukharin eine Darstellung der Marxschen 
Theorie vor, in ständiger Auseinandersetzung mit entscheidenden philo- 
sophischen und soziologischen Strömungen der Gegenwart. Der erste 
Abschnitt : The Philosophical Synthesis of Marx, behandelt die wichtig- 
sten philosophischen Kategorien im Sinn des dialektischen Materialis- 
mus : das Verhältnis von Subjekt und Objekt, Theorie und Praxis, 
den neuen „Ausgangspunkt“ der Erkenntnis im gesellschaftlichen Lebens- 
prozess (anstatt im abstrakten Ich der idealistischen Philosophie) und 
das Problem der Wahrheitskriterien. Diese letzte Frage führt zu einer 
eindeutigen Abgrenzung der Marxschen Lehre vom Pragmatismus aller 
Schattierungen. „Der Hauptfehler des Pragmatismus ist der grund- 
sätzlich ungenaue Begriff der Praxis als eines theoretisch verwendbaren 
Faktors. In Wirklichkeit kann in diesem Zusammenhang nur eine 
solche Praxis Bedeutung haben, welche die materielle Welt verän- 
dert.“ Im zweiten Abschnitt : The Theory of Historical Materialism, 
entwickelt B. vor allem das Verhältnis von Natur und Gesellschaft, natür- 


lichem Gesetz und den Gesellschaftsformen, um dann in den beiden letzten _ 


Abschnitten die eigentlich ökonomischen Lehren des Marxismus-Leni- 
nismus als die Theorie des Kapitalismus und Imperialismus darzustellen. 
— Deborin unternimmt es, die gegenwärtigen Hauptströmungen des 
bürgerlichen Denkens ‚im Licht der Marxschen Voraussagen“ zu unter- 
suchen : Er skizziert die modernen Formen des Idealismus mit ihrer Erset- 
zung der Entwicklungsidee durch die Schicksalsidee, die antirationa- 
listische Metaphysik von Spengler und Klages und die neue Gestalt der 
nationalistischen Mystik und weist auf ihre Kongruenz mit den ökonomi- 
schen und sozialen Tendenzen des Monopolkapitalismus hin. — Die Aufsätze 
von Uranowsky, Komarov und Vavilov versuchen eine marxistische 
Interpretation der Naturwissenschaften. — In der ausführlichen, den Band 
abschliessenden Arbeit ‚Marxism and Bourgeois Historical Science“ 
setzt sich Tiumeniev mit den wichtigsten Richtungen europäischer 
Geschichtsschreibung seit dem 18. Jahrhundert auseinander. 
Herbert Marcuse (New York). 


Psychologie. 


Stern, William, Allgemeine Psychologie auf personalistischer 
Grundlage. Martinus Nijhoff. Haag 1935. (XVIII u. 831 S.; 
Hfl. 16.—, geb. Hfl. 18.—) 


Die Tatsache allein, dass seit vielen Jahren niemand mehr gewagt hat, 
eine umfassende Gesamtdarstellung unseres psychologischen Wissens zu 
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geben, weist der Allgemeinen Psychologie St.s eine ausgezeichnete Stellung 
in der modernen Literatur zu. Es handelt sich um ein, von aussen wie 
von innen betrachtet, imposantes Werk, mit dem in Einzelheiten zu rechten 
durchaus unangebracht wäre. Gewiss vermisst der kritische Leser man- 
ches, was in einem solchen Buche nicht fehlen sollte ; gewiss auch erscheint 
die Auswahl des Gebotenen mitunter etwas einseitig durch gewisse Grund- 
anschauungen des Verf. bestimmt. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass 
man solche Einwände auch anderen Unternehmen ähnlicher Zielsetzung 
würde machen können. Das Buch gliedert sich in 31 Kapitel, die in 6 
Hauptteilen (Grundriss, Sinneswahrnehmung, Gedächtnis, Denken und 
Phantasie, Streben, Handeln und Leisten, Gefühl) untergebracht sind. 
Den Abschluss des vorzüglich ausgestatteten Buches bilden eine umfang- 
reiche Bibliographie, Namen- und Sachregister. 
E. Krapf (Buenos Aires). 


MeDougall, William, Psycho-analysis and Social Psychology. 
Methuen & Co. London 1936. (207 pp.; 7s.6.d.) 


In this avowedly self-assertive book M. tells us that he singles out 
Freudianism for constructive critical attack, „because I hold Freud’s 
system to be the most deserving of honest criticism, to have the essential 
foundations of truth that are lacking in most other contemporary systems, 
to be, in short, nearer than any other to the system elaborated by myself“. 
The three lectures and five appendices (reprinted papers, reviews of, 
books, etc.) which comprise the book are taken up with detailed criticism 
of Freud’s theoretical formulations and an examination of their inconsis- 
tencies, improbabilities, and unplausible elaborations.. Without ques- 
tioning the existence of these defeets one may doubt whether the rather 
heavy sarcasm and the debating-society methods employed here are the 
‚most effective instruments for removing them. 

The constructive side of M.’s criticism consists in pointing out the 
resemblances between Freud’s theories and his own. Of these the foremost 
is that both are hormic — that both find the springs of all human activities . 
in innate propensities or instinctual dispositions. Freud, however, must 
add considerably to the number of independent instinctual dispositions 
which he has recognised so far. Further, in the psychology of suggestion 
and in the description of the various levels of development of the persona- 
lity, Freud has only expressed views that M. put earlier and more adequa- 
telyin SocialPsychology and The Group Mind. Infact, M. suggests, 
Freud has only to extend his list of instincetual dispositions and jettison 
some more of his „major errors‘, „especially the reality-principle, the 
pleasure-principle, the libido theory with its two radically different kinds 
of energy, the death-instincets, the over-emphasis on sex, strict determi- 
nism‘,, in order for his system to be remarkably like the one M. put forward 
in 1908. D. W. Harding (London). 
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Levy-Brühl, Lucien, La Mythologie Primitive. Le Monde Mythique 
des Australiens et des Papous. Librairie Felix Alcan. Paris 1935. 
(319 p. ; fr. fr. 40.—) 


L’&minent auteur nous apporte de nouvelles r&velations sur l’etat 
d’esprit prelogique tel qu’il Y’avait decouvert et decrit dans ses travaux 
anterieurs. Nous y revivons une €poque de l’histoire du genre humain 
— celle que M. Levy-Brühl nomme l’Epoque de la prereligion — dans laquelle 
la conception du temps et du lieu ne correspond pas ä& la nötre. L’auteur 
demontre que, selon les convictions australiennes et papous, l’animal et 
surtout l’etre mi-animal et mi-homme, anc£etre et heros civilisateur, d’ori- 
gine totemique, a vecu et agi aux temps quasi „‚pre-temporels“. Tout en 
s’appuyant surtout sur une riche documentation concernant le 5° conti- 
nent et les iles qui l’entourent — et se basant plus d’une fois sur les analyses 
de M. Mauss — M. Levy-Brühl insiste sur l’existence de phenome£nes ana- 
logues constates ailleurs. En effet : des tribus d’une organisation sociale 
de grande simplicite, par exemple celle des Buschmann, mais aussi des 
societes plus compliquees indiennes et esquimaux, de m&me le monde repr6- 
sente par differents dessins des temps pr£historiques, enfin m&me plusieurs 
elements du folklore des temps historiques — tous ces mondes d’un aspect 
si disparate en font preuve,. Mais quelle explication l’auteur en donne-t-il? 
Des anthropologues metaphysiciens, tel que Scheler, se sont r&clamös de 
M. Levy-Brühl ; des ethnologues catholiques, tels que Schmidt et Koppers» 
partisans extr&mistes de la theorie des migrations et des ‚‚cycles culturels“, 
lui ont reproch& de n’ötre qu’un pur &volutionniste. Heureusement, l’auteur 
se declare tr&s nettement contre toute construction qui n’envisagerait le 
probleme que d’un seul des deux points de vue : 6&volution analogue de 
deux societes independantes l’une de l’autre, qui aboutit aux m&mes phe6- 
nome£nes sociaux et religieux d’une part — et relation de plusieurs civilisa- 
tions par le moyen de migration de peuples et de phenomönes culturels 
d’autre part. Car aucune de ces deux theories ne peut &tre nögligee quand 
il s’agit d’indiquer les causes qui ont determine un tel parall&lisme. 

Paul Honigsheim (Paris). 


Allport, Gordon W. und E. Philip Vernon, Studies in Expressive 
Movement. The Macmillan Co. New York 1933. (XIII u. 269 S.; 
$ 3.—) 

Bühler, Karl, Ausdruckstheorie. Das System an der Geschichte auf- 
gezeigt. Gustav Fischer. Jena 1933. (VIII u. 244 S.; RM. 10.—, 
geb. RM. 11.50) 


Die beiden vorliegenden Bücher gehen an das Problem des menschlichen 
Ausdrucks von zwei verschiedenen Seiten heran. 

Die beiden amerikanischen Gelehrten Allport und Vernon versuchen 
experimentell zu erhärten, was vielfach europäische Forscher ebenso wie der 
naive Beobachter als Ausgangspunkt zu nehmen geneigt sind : dass eine 
gewisse Einheit der einzelnen menschlichen Persönlichkeit bestehe, dass diese 
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Einheit sich im Ausdruck des betreffenden Menschen widerspiegele und 
dass Ausdrucksbewegungen und -gewohnheiten eine gewisse Beständigkeit, 
ihre verschiedenen Arten untereinander eine gewisse Beziehung aufweisen. 
Zu diesem Ergebnis kommen sie auf Grund einer Serie von Tests an 25 Ver- 
suchspersonen, die sich auf die verschiedensten Betätigungen und Aus- 
druckserscheinungen beziehen wie Intensität der Stimme, Bewegungen 
beim Sprechen und während völliger Musse, Ausmass des persönlichen 
Schriftraums bei vorgegebener Schreibfläche, Schriftdruck, verschiedene 
Grössenschätzungsversuche, Gangart usw. Der zweite Teil des Buches ist 
dem Problem der Graphologie gewidmet, die nach dem Stande von 1931 
dargestellt wird, also ohne Berücksichtigung der in diesem Jahre veröffent- 
lichten Funde von Max Pulver und der seither erschienenen zahlreichen 
Monographien. Mit der Graphologie findet keine prinzipielle Auseinan- 
dersetzung statt, sondern es wird auf statistischem Wege die Richtigkeit 
von Schriftanalysen und ihr Zuverlässigkeitsgrad zu ermitteln versucht. 
Die Verf. heben selbst die Grenzen ihrer experimentellen Methode hervor, 
die auf die Dynamik und die etwas kompliziertere Struktur der Einzel- 
persönlichkeit nicht eingehen kann. Dennoch ist der beschrittene Weg 
nicht unfruchtbar und kann bei einer weiteren Verfeinerung der Methode 
noch zur Bestätigung mancher Annahmen führen und zu neuen Untersu- 
chungen anregen. 

Bühler geht mit umfassendem Wissen und vorsichtig abwägendem 
Urteil daran, die wesentlichen Erkenntnisse aus der Geschichte der Wis- 
senschaft vom menschlichen Ausdruck neu zu formulieren und das heute 
noch fruchtbare Erbe der Forschung vergangener Zeiten systematisch zu 
überdenken und zu ordnen. Die Ernte seiner Bemühungen ist reich. 
Er knüpft vornehmlich an die Arbeiten von J. J. Engel (erschienen 1785/6), 
Charles Bell (1806), Piderit (1886), Darwin (1872), B. Duchenne (1862), 
Gratiolet (1865) und Wundt (1900) an und beschäftigt sich in einer ausge- 
zeichneten kritischen Darstellung mit der Lehre von L. Klages, um dann 
noch einen kurzen Überblick über die neuesten Forschungen, vornehmlich 
der Amerikaner und Russen zu geben. Es wäre zu wünschen, dass der 
Verf. seiner ,„Sprachtheorie“ auch noch eine ausgeführte Theorie des 
Ausdrucks folgen liesse, zu der er sowohl in der Sprachtheorie als auch in dem 
hier besprochenen Werk ein reiches und fruchtbares Material vorlegt. 

Zu bedauern ist, dass in beiden Büchern ganz davon abgesehen wird, 
auf das wichtige Kapitel des sozialen Gehalts der Ausdrucksbewegungen, 
ihre Abhängigkeit vom sozialen Milieu einzugehen. Freilich weist Bühler 
mit Recht nachdrücklich darauf hin, dass zur Ausdrucksbewegung teilweise 
notwendig das Moment des sozialen Bezugs gehört, insofern sie sprachähn- 
liche Funktionen übernimmt. Auch streift er im Zusammenhang mit 
Äusserungen Goethes und Lichtenbergs gelegentlich die Frage der Beziehun- 
gen zwischen sozialer und persönlicher Milieugestaltung als Ausdrucks- 
phänomen. Ernst Schachtel (New York). 
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Briefs, Goetz, Betriebsführung und Betriebslebeninder Industrie. 
Zur Soziologie und Sozialpsychologie des modernen Grossbetriebs in 
der Industrie. Ferdinand Enke. Stuttgart 1934. (145 S.; RM. 7.50) 


B. nimmt die bereits in dem Beitrag zum Grundriss der Sozialökonomik 
„Das gewerbliche Proletariat‘“ dargestellten und vor einigen Jahren im 
Handwörterbuch der Soziologie (Stuttgart 1931) zusammengefassten 
Gedanken zur Soziologie des Betriebes wieder auf, um sie neuerdings in 
den Rahmen der nationalsozialistischen Wirtschaftstheorie einzugliedern. 
Diese kommt, wie er selbst betont, seinen Grundideen allgemein insofern 
entgegen, als sie erstrebt, „was an sozialer Problematik im Betriebe gelöst 
werden kann, in ihm zu lösen.“ Er führt als Erfolge des heute in Deutsch- 
land herrschenden Systems an : 1. Überwindung der Distanz zwischen 
den verschiedenen sozialen Schichten im Betrieb, aus der eine Erleichterung 
des innerbetrieblichen Aufstiegs hervorgehen — „können sollte“ ; 2. die 
Beseitigung des Marxismus als einer der Arbeiterschaft fremden, die Ent- 
fremdung steigernden Ideologie ; 3. das Aufhören der Konkurrenz der 
verschiedenen gewerkschaftlichen und politischen Organisationen ; 4. die 
Beseitigung von Streik und Aussperrung; 5. die Dezentralisierung der 
sozialpolitischen Einrichtungen ; 6. die ständische Organisation ; 7. das 
Aufgeben von Utopien aller Art und die Bejahung der gegebenen Wirt- 
schaft. 

So passt B. einerseits seine alte — ursprünglich wirtschaftsdemokra- 
tische — Theorie des Betriebs und seiner sozialen Erscheinungsformen 
heute dem nationalsozialistischen System an und ein. Andrerseits sieht 
er sich genötigt, der Sozialisierung, die er als ‚eine rationale, schema- 
tische und intellektualistische Forderung“ bezeichnet, in ihrer ersten 
Verwirklichung in Sowjetrussland Anerkennung auf entscheidenden Gebieten 
zuteil werden zu lassen, und zwar gerade auf Gebieten, deren Verwirkli- 
chung in der kapitalistischen Wirtschaftsordnung er selbst als höchst 
problematisch betrachtet. H. Rigaudias-Weiss (Paris). 


Britt, George, Foriy Years — Forty Millions. The Career of Frank 
A. Munsey. Farrar T. Rinehart. New York 1935. (309 S.; $ 3.—) 


Diese Biographie eines der mächtigsten und reichsten Magazin- und 
Zeitungsbesitzers in den Vereinigten Staaten ist wegen des besonderen 
Charakters ihres Gegenstandes wichtig, weil sie, im wesentlichen auf 
Erinnerungen von Mitarbeitern und Zeitgenossen M.s fussend, ein anschau- 
liches Bild von der Besonderheit dieses Charakters gibt. M. ist ein ausge- 
sprochener Fall eines beziehungslosen Egoisten oder — um in psycho- 
analytischer Terminologie zu reden — anal-sadistischen Charakters. Eine 
bezeichnende Einzelheit in diesem Zusammenhang ist etwa, wenn er einem 
Angestellten, der vom Fahrstuhlführer falsch verstanden und einige Stock- 
werke zu weit gebracht wurde, auseinandersetzt, sein undeutliches Sprechen 
sei nun schuld daran, dass 1. überflüssiger elektrischer Strom verbraucht, 
2. der Fahrstuhl abgenutzt wäre und endlich er selbst einige Sekunden 
der Arbeitszeit, für die er bezahlt würde, verlöre. 
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Das eigentlich Bemerkenswerte an M.s Charakter ist jedoch ein Zug, 
der über das übliche Bild der anal-sadistischen Charakterstruktur hinaus- 
geht, nämlich sein ‚‚Nero-Komplex“, der triebhafte Wunsch, dass sein 
Wille unter allen Umständen sofort und ohne Einschränkung geschehe. In 
einer Fülle von Einzelheiten kommt dieser Zug immer wieder zum Ausdruck. 
Bei manchen seiner Zeitungen verändert er Aufmachung oder Drucktypen 
in einer durch keine rationale Überlegung begründeten Weise, oder er lässt 
einen kleinen Liebestempel, der zu einem von ihm gekauften Schloss gehört, 
an die verschiedensten Stellen des Parkes transportieren, um ihn dann, 
immer noch vom Arrangement unbefriedigt, mit Dynamit in die Luft 
sprengen zu lassen. Manchmal wird er einem Angestellten, ohne dazu 
verpflichtet zu sein, ein Jahr lang einen kostspieligen Krankenhausaufent- 
halt bezahlen, um zu einem anderen Zeitpunkt denselben oder auch andere 
ohne jeden Grund fristlos zu entlassen und äusserster Not preiszugeben. 
Sein Erscheinen in einem seiner Unternehmungen verbreitet allgemeinen 
Schrecken, besonders für dicke und ältere Leute, denen seine ganze Antipa- 
thie gilt. Es pflegen sich dann folgende Gespräche abzuspielen. M., 
einen dicken Mann sehend, fragt den Chefredakteur : „Wer ist der Mann ?“ 
Auf die Antwort, es sei der und der Reporter, evtl. mit der Zufügung, er sei 
eine besonders wichtige und wertvolle Kraft, entgegnet M. lakonisch : 
„He is too fat, fire him.“ Das Bemerkenswerte an M.s Leidenschaft ist 
ihre weitgehende Irrationalität. Er erzwang die Durchsetzung seines 
Willens keineswegs nur dann, wenn es in seinem ökonomischen Interesse lag, 
sondern er hat offenbar Millionen für diese Leidenschaft zum Fenster 
hinausgeworfen. 

Der ‚Nero-Komplex“ ist in der Charakterstruktur des modernen 
Menschen äusserst häufig zu finden, meistens aber verdrängt und durch 
Reaktionsbildungen wie Unsicherheit, Minderwertigkeitsgefühl, Beschei- 
denheit ersetzt. Die Biographie über M. ist so interessant, weil hier dieser 
Zug in seiner ganzen Irrationalität völlig unverhüllt zum Ausdruck kam. 

Erich Fromm (New York). 
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Fisher, H. A. L., A History of Europe. 3 vols. Eyre & Spottiswoode, 
London. Houghton Mifflin Company, Boston and New York 1935-36. 
(1271 pp. ; 54 s., $ 12.—) 

European Civilization, Its Origin and Development, edited by Edward 
Eyre. (to be completed in 7 volumes). Vols. 1-3. Oxford University 
Press. New York and London 1935. (IX and 844 pp. ; $ 7.50, 25 s.; 
XI and 696 pp. ; $ 4.50, 15 s. ; 888 pp. ; $ 5.50, 18 s.) 

Barnes, Harry Elmer and Henry David, The History of Western Civi- 
lization. 2 vols. Harcourt, Brace & Company. New York 1935. 
(XXVI and 911 pp., 1170 pp. ; $ 10.—) 


A strong sense of uneasiness and insecurity, amounting often to panic, 
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takes hold even of historians in time like ours, urging them to desert the 
exhausting absorption in detail and monographic precision for the more 
ample environment of Weltgeschichte. Violently shaken from their tradi- 
tional system the sharp decline in prestige of the sanctioned symbols 
occasioned by precipitous shifts in the material level, some historians 
set out once again to provide their nation or race with a compelling 
myth of its origin, its past, and historic vocation. The tale of the rise 
and fall of Empires can easily be woven so as to suggest the special 
destiny of favored nations, yield up evidence for current prejudice, 
supply a basis for popular yearnings, or offer a vantage point for 
prophecy and divination. Nature or Providence, it may be alleged ever 
so cautiously, works to assist a chosen people in their appointed task. 
Weltgeschichte may, however, be made to serve another and antithe- 
tical purpose, that of deflating local pretensions by reference to enlarged 
horizons. Fisher and Eyre tend to the first goal, Barnes, has chosen 
the second. 

For both Fisher and the contributors to the Oxford Series, the central 
problem today is to maintain the unity and stability of Western society, 
conceived as the heritage of Graeco-Roman and medieval traditions, 
influenced in no essential way by the East. This distinctive European 
civilization is now endangered by several related forces : the upsurge of 
perverse nationalisms, the diffusion of Oriental ideals, the decline of autho- 
rity, and class antagonism. 

F.’s three volumes give an anecdotal and moralistice account of the 
course of European political history from the Greeks to the present day, 
utilizing such notions as ‚race‘, „spirit“, „destiny‘“, „fate“, etc., as the 
central categories of analysis. He combines excessive certainty with respect 
to moot questions (the exact years of the Trojan War, the birthplace of 
Homer, e. g.) with complacent indifference to the röle of such institutions 
as slavery, feudalism, capitalism. The treatment of intellectual history, 
too, is altogether casual. 

The English are assumed to be the trustees of the ‚„seamless gar- 
ment“ of European unity by virtue of their sterling character, genial 
temperament, and „passion for improvement“. Other races and nations 
are handicapped by mysticism, excitability, overweening pride, dreams 
of imperialistic domination, or exaggerated rationalism. Today, as in 
the past, the English lead in all struggles for the advancement of 
mankind. 

F. treats the röle of economic factors in typically highhanded fashion. 
„Ihe idea that the Great War was caused by the capitalists“ is dis- 

missed as a „baseless fable“. The Roman, Arabic and, particularly, 
the British Empires are claimed to have been acquired without premedi- 
tation, in a fit of „absent-mindedness“. Once acquired, however, such 
Empires become the guaranty of world unity and progress, for the subject 
peoples as well as their rulerss. Unaware of the benefits they are receiving, 
colonial peoples are everywhere today in a ferment of rebellion under the 
false banner of „nationalism“. The West must defend itself against the 
Revolt of the East. 
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Eyre prefaces the Oxford series, which does not promise to be distin- 
guished either for scholarship or originality of conception, by complaining 
that recent historical work, ‚‚done in an age of exuberant nationalism“‘, has 
not vividly apprehended the unity of Europe, „which still exists as some- 
thing unique and as the chief watershed of human activity“. The „sense 
of unity was keenly alive in the consciousness of European Society“ until 
the recent centuries in which an exclusive nationalism and ‚an increasing 
preoccupation with economic ends have estranged men from their past“. 
The three volumes so far published (ending with the Renaissance), and 
even more so, the prospectus for the remaining volumes have an unmistak- 
. ably aristocratic and ecclesiastical ring. The very first chapter begins 
with an ardent polemic against evolution by Wilhelm Schmidt. The 
religious and dynastic developments stay in the foreground, set against 
an idyllic background sometimes only too reminiscent of the maypole in 
Merrie England. The preconceptions of many of the contributors fre- 
quently interfere with historical accuracy, and favor theological interpre- 
tations. Thus, Schmidt writes (I 75) : „We find them (primitive men) 
reaching even the exalted idea of creation out of nothing, an ideal never 
grasped even by the mighty intellect of Aristotle, who was hampered 
and held back by his own theory of a primary existence of matter.“ 
And Jean Guiraud says (III 607) : „These heroes of the Renaissance 
unfortunately conceived themselves entitled not only to know everything, 
but also to think what they liked and to express their thoughts as they 
pleased to such an extent that ungoverned curiosity in many cases deve- 
loped into unbridled licence. They attacked the most sacred things, they 
shook the most essential principles, and their minds found pleasure in 
dwelling upon the most shameful imaginings.“ 

Barnes has been protesting for almost two decades now against dog- 
matic perspectives and traditional perversions of history. A student of the 
late James Harvey Robinson, he has from the beginning of his career been 
affiliated with the self-styled school of the ‚New History‘, whose aim it has 
been to emphasize the significance of modern achievements in the natural 
and social sciences for political thought and behavior. World history, 
to them, offers a vast canvas on which to illustrate the fruitfulness of the 
application of ‚‚intelligence“ and ‚open-mindedness“ to the perplexing 
problems which mankind has had to face in its social and cultural evolution. 
In recent years B. has shown a tendency to move away from Robinson’s 
Enlightenment orientation in the direction of the more materialistic for- 
mulations of Beard, Veblen and even Marx. The consequent focus on 
cultural and social-economic forces in the development of Western civiliza- 
tion makes his book a refreshing contrast to the religious and political 
apologetic of F. and E. 

The dilemma inherent in B.s attempt to fuse the divergent concep- 
tions by which he has been influenced into a consistent philosophy of 
history results in frequent contradietions and an obvious lack of cohe- 
rence. The deeper implications of a dialectical conception of history 
are not fully realized either in the general organization of the work or 
in the treatment of the history of culture. His diagnosis of the ills of 
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contemporary society is much more realistic than his prescriptions for 
their cure. The book teems with exhortations to altruism and ‚expe- 
rimentalism‘ in the adjustment of human affairs. „The chief need of 
the world today‘, he concludes, is for „innovators“, to lead us out of 
our „cultural lag“. F. N. Howard (London). 


Schwer, Wilhelm, Stand und Ständeordnung im Weltbild des Mit- 
telalters. Die geistes- und gesellschaftsgeschichtlichen Grundlagen der 
berufsständischen Idee. Ferdinand Schöningh. Paderborn 1934. (85 S.; 
RM. 4.40) 


Die Schrift des katholischen Theologieprofessors Schwer gelangt zu dem 
Ergebnis, ‚dass das Mittelalter eine freiheitlich-berufsständige Ordnung .. 
nicht verwirklicht hat. Das tragende Gerüst seines Gesellschafts- und 
Wirtschaftsbaus ist herren- und herrschaftsständisch, geburts- und erbstän- 
disch, macht- und besitzständisch bis zum Ende geblieben.“ Die Haltung 
der Kirche gegenüber dieser „herrschaftsständischen Ordnung“ sucht Sch. 
keineswegs zu beschönigen oder zu verteidigen. Er schreibt im Gegenteil : 
„völlig unbefangen erkennen Thomas von Aquin und mit ihm die anderen 
mittelalterlichen Theologen die Zweiteilung der Menschheit in Herrschende 
und Dienende auf Grund natürlicher Vorausbestimmung an und zählen 
die Möglichkeit auf, durch die rechtsgültige Unfreiheit entsteht ; mit einer 
Ruhe, die uns fast wie Gefühlslosigkeit anmutet, schildern selbst Schriftstel- 
ler geistlichen Standes das schwere, aber unabänderliche Schicksal der 
dienenden Stände und insbesondere das überaus harte Los der unfreien 
Frau.“ Sch. erkennt angesichts der Unfähigkeit der Kirche, die ‚alte 
feudalherrenständische Ordnung“ zu ändern, die Notwendigkeit der 
bürgerlichen Revolutionen an. Er befürwortet für die Zukunft eine 
Gesellschaftsordnung entsprechend der päpstlichen Enzyklika „Quadra- 
gesimo Anno“, die er als das Programm einer ‚‚freiheitlich-berufsständischen 
Ordnung‘ betrachtet. Albert Prager (Brüssel). 


Hamm, Ernst, Die deuische Stadtim Mittelalter Stuttgarter Verlags- 
institut. Stuttgart 1935. (323 S.; RM. 18.50) 

Weachendorf, Helmut, Die wirtschaftliche Stellung der Frauinden 
Städten des späteren Mittelalters. Dissertation. Quackenbrück 
1934. (148 S.). 


Hamm beginnt eine sich „Erbgut des Mittelalters“ nennende Bücher- 
reihe. Er wendet sich in der Einleitung ‚‚an die breitesten Schichten“ des 
deutschen Volkes, ‚um ihnen deutsche Kultur und deutsche Überlieferung 
aus dem Mittelalter in einer Zeit zu vermitteln, die an wertvolles altes Rechts- 
und Brauchtum, an bewährte alte Einsicht auf vielen Gebieten menschlicher 
Betätigung und an das im Mittelalter selbstverständliche völkische Rassen- 
bewusstsein anknüpft.“ Das Buch ist in mehrfacher Hinsicht uneinheitlich. 
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Sein Schwergewicht liegt auf Entstehung, Anlage und äusserer Erscheinung 
der Städte, dem Spezialgebiet des Verf. Gegenüber diesem mit Grundrissen 
und Abbildungen besonders gut ausgestatteten Teil tritt alles andere 
ungebührlich zurück. Uneinheitlich wirkt der Wechsel zwischen Primiti- 
vität und wissenschaftlicher Haltung ; der Tendenz zuliebe wird öfters auf 
jede wissenschaftliche Sachlichkeit verzichtet. Die erstaunliche Behaup- 
tung vom selbstverständlichen Rassebewusstsein des Mittelalters wird mit 
der Sonderstellung der Juden höchst schief begründet. In Wahrheit 
reduziert sich das mittelalterliche ‚Rassenbewusstsein“ auf Xenophobie 
und religiöse Intoleranz. Eine für die mittelalterliche Stadt so wichtige 
Erscheinung wie die Prostitution wird übergangen. Die Hexen- und Ket- 
zerverfolgungen schiebt H. den ‚„sadistischen romanischen Nationen“ in 
die Schuhe. Das geschieht in einem Atemzuge mit der Schilderung noch 
weit scheusslicherer Todesarten, die damals in Deutschland üblich waren. 

Ein besonderes Kapitel der mittelalterlichen Stadt behandelt H. Wachen- 
dorf, ohne dass seine auf gedrucktem Quellenmaterial und Darstellungen 
fussende Arbeit wesentlich Neues bringt. Bis Mitte des 15. Jahrhunderts 
war die wirtschaftliche Stellung der Frauen trotz des Frauenüberschusses 
verhältnismässig bedeutend und befriedigend. Viele Zünfte liessen Frauen 
als selbständige Meisterinnen zu, und der prozentuale Anteil der Frauen 
am Steueraufkommen lag etwa zwischen 10 und 40 Prozent. Seit Mitte des 
15. Jahrhunderts trat eine Verschlechterung ein, weil die Zunftordnungen 
im Masse der wachsenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu Ungunsten der 
Frauen abgeändert wurden. Im 16. Jahrhundert haben nur noch die Textil- 
gewerbe weibliche Meister. Im Handel dagegen konnte die Frau ihre 
Stellung behaupten. Die persönlichen Freiheitsrechte der Prostituierten 
gingen zu Beginn der Neuzeit wegen der ungeheuer anwachsenden Konkur- 
renz verloren. Von Interesse ist die Feststellung, dass die Magistrate in 
verschiedenen Städten die Frauen vor der Verschlechterung ihrer ökono- 


mischen Lage gegenüber den Zünften zu schützen gesucht haben. 
August Siemsen (Buenos Aires). 


Vienot, John, Histoire de la Reforme frangaise. 2vol. Fischbacher. 
Paris 1934. (478, 654 p. ; fr. fr. 160.—) 


Reeit des faits qui utilise surtout les travaux de la Societe d’Histoire 
du Protestantisme francais. Dans un si gros ouyrage, des details laissent 
naturellement A desirer. Est-il certain par exemple qu’on puisse admettre 
sans discussion que Jean Goujon atrouv& la mort dans la Saint-Barthelemy ? 
Mais ce sont des vetilles, et l’on ne peut contester l’effort de l’auteur pour 
&tre impartial, malgre ses sympathies protestantes, et pour donner le dernier 
mot de l’erudition. 

Pourtant son livre apparait vieillot. Protestant liberal, M. Vienot fait 
montre d’une humanite desint6ressee et sens6e, ce qui est excellent pour un 
moraliste, mais peut-&tre fächeux pour comprendre’histoire. Malgre Barth et 
le mouvement neo-calviniste qui en est sorti, malgr& m&me le P. Denifle et 
son Luther und Luthertum, il ne s’interesse pas ä la theologie protes- 
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tante, et malgr& tous les travaux recents sur le lien entre le d&veloppement 
du capitalisme et la Reforme, il neglige pareillement le point de vue &cono- 
mique. Il cite Hauser, mais ne s’en inspire pas. M&me le fait capital de la 
conversion de la noblesse au Protestantisme, puis de sa defection ne lui 
semble pas me£riter plus que quelques lignes genees. Son expression favorite 
pour qualifier les martyrs protestants est de les appeler ‚„‚martyrs de la 
liberte religieuse‘“. Est-ce suffisant ? 

Il est juste d’ajouter que ces reproches portent plus sur le premier 
tome que sur le second qui parait maintenant. Au xvıı® siecle en effet, 
le Protestantisme ne se recrute deja plus. Il se maintient, en dehors de 
toutes raisons intellectuelles ou &conomiques, par une fidelite familiale, 
que M. V. sent lui-m&me tres vivement et rend A merveille. 

Ch. Le Ceur (Rabat). 


Göhring, Martin, Die Feudalitätin Frankreichvorundinder grossen 
französischen Revolution. Dr. Emil Ebering. Berlin1934. (320 S.; 
RM. 12.—) 


Unter Beibringung von Beweismaterial betont G., dass die Auffassung, 
die Feudalität habe 1789 mehr nur noch dem Namen nach als in Realität 
bestanden, durchaus irrig ist. So mannigfach und abgestuft die Feudalität 
auch war, in fast allen französischen Provinzen bedeutete sie für die Bauern 
eine schwere und drückende Belastung. Sie war vor der Revolution 
keineswegs im Absterben, vielmehr machte sich die Tendenz des politisch 
vom Absolutismus entmachteten Feudalismus geltend, seine wirtschaftliche 
Position auf Kosten der Bauern zu verstärken. Das gilt sowohl für den 
Hof- wie für den verarmten Provinzadel. Auch die physiokratischen 
Reformforderungen, vor allem die Aufteilung des Gemeinbesitzes und die 
Beseitigung der Gemeinrechte, wirkten sich zu Ungunsten gerade der kleinen 
Bauern aus. 

In den Cahiers kommen die Nöte und Forderungen der Bauern im allge- 
meinen nicht unmittelbar zum Ausdruck, da sie unter bürgerlichem Einfluss. 
entstanden und ihre Zusammenfassung in den Cahiers Generaux vom Bür- 
gertum redigiert wurde. 

Dieses Bürgertum, das für seine Revolution gegen Feudalismus und 
Absolutismus zunächst die Bundesgenossenschaft der Bauern brauchte, 
machte dann in der Constituante gemeinsame Sache mit dem Adel, um die 
politische Revolution nicht zur sozialen werden zu lassen. Die Legende der 
berühmten Nachtsitzung vom 4. August 1789 ist bereits vor G. widerlegt 
worden. Sie reduziert sich auf den Versuch, sich durch eine billige Geste 
populär zu machen. Man gab nur preis, was angesichts der soeben erfolgten 
Verkündung der Menschenrechte und der Bauernaufstände im Lande ohne- 
hin nicht mehr zu halten war : die äusseren Formen der Feudalität, um dann 
die reellen Besitztitel um so hartnäckiger zu verteidigen. Dafür fand der 
Adel die Unterstützung der Bourgeoisie, die sich zum Verteidiger jedes 
Eigentums, auch des feudalen, aufwarf. „Während sich der Kampf der 
Bauern gegen die feudale Substanz richtete, richtete sich der Kampf der 
Bourgeoisie gegen das feudale Gerippe.“ 
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Erst in der Legislative traten die Jakobiner als Verfechter der Interessen 
der enttäuschten und empörten Bauern auf. Angesichts der Invasion der 
reaktionären Mächte wollten sie die Bauern durch reelle Bande an den revo- 
lutionären Staat keiten. Das gelang ihnen um so leichter, als der König das 
Vertrauen der bäuerlichen Massen durch seine feudalistische und bauernfeind- 
liche Haltung schnell verscherzt hatte. Was die Legislative durch ihre 
antifeudalen Agrargesetze begonnen hatte, das setzte der Konvent fort. Mit 
dem Gesetz vom 17. Juli 1793, das die entschädigungslose Beseitigung aller 
feudalen Rechte aussprach, zog er die volle Konsequenz aus den Proklamatio- 
nen des 4. August 1789 und stellte dadurch ‚‚die Revolution auf ihre eigent- 
liche und tragfähige Basis.“ August Siemsen (Buenos Aires). 


Lefebvre, Georges, Napoleon. (Collection „Peuples et Civilisations“ diri- 
gee par L. Halphen et Ph. Sagnac). Librairie Felix Alcan. Paris 1935. 
(606 p. ; /r. fr. 60.—) 


Le livre de M. Lefebvre presente un double interöt : il nous renseigne 
sur l’&tat actuel des recherches qui concernent l’&poque napoleonienne; et 
il nous suggere aussi des interpretations interessantes de problemes que 
Tauteur a mis en lumiere mieux qu’on ne P’avait fait jusquw’ici, ou qu’il 
etudie d’un point de vue nouveau. 

Une remarque seulement sur le premier point : on s’apercoit, ä voir le 
petit nombre d’etudes locales qui ont £t£& faites, qu’il est encore assez dif- 
ficile de dessiner un tableau politique ou social de la France interieure sous 
/’Empire. Ce que I’on sait pour tel departement ne s’applique pas neces- 
sairement ä toute la region voisine. 

Quant au fond, signalons particulierement le plan du livre : Tauteur a 
su ne pas laisser dans l’ombre les faits qui ne se rattachent pas directement 
a la politique de l’empereur et ä ses contre-coups. Pendant les bouleverse- 
ments europe&ens de l’eEpoque 1800-1815, d’autres problemes continuent & se 
poser et ä &voluer. M. Lefebvre a notamment insiste avec raison sur la vie 
&conomique de la Grande-Bretagne et indique la portee des doctrines &co- 
nomiques qui s’e&laborent en ce d&ebut du xıx® siecle. 

En ce qui concerne l’Europe continentale, on notera les indications 
precises, au courant des plus recents travaux, que donne M. Lefebvre sur 
les consequences de la politique du Blocus (modification des routes commer- 
ciales, d&veloppement de Lyon ou de Strasbourg). 

Tres neuf apparaitra le chapitre sur l’armee ee ou Yauteur 
explique comment l’improvisation est restee jusqu’ä la fin caracteristique 
des meöthodes de Napoleon. Son armee n’a pas eu d’institutions veritable- 
ment solides. 

M. Lefebvre, qui a &tudie de pres les problemes sociaux de l’Epoque 
revolutionnaire, &tait admirablement prepare& A& decrire l’Etat social de la 
France sous le gouvernement imperial. Peu coherente ä l’egard de Y’aris- 
tocratie (que Napoleon a voulu reconstituer tout en se faisant le continua- 
teur de la revolution 6galitaire), la politique de ’Empereur a &t& surtout 
favorable A la bourgeoisie, dans ses r6sultats effectifs peut-etre plus encore 
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que dans ses intentions premieres. La situation des ouvriers ne changea 
guere, et la legislation ne se soucia point de ce probleme. — Quant aux 
classes rurales, M. Lefebvre a essay& d’indiquer comment la r&epartition des 
proprietes a continue A se modifier, prolongeant ou corrigeant selon les 
cas les tendances de l’&poque r&volutionnaire. Si le livre de M. Lefebvre 
renouvelle presque tous les aspects du probleme napol&onien, c’est princi- 
palement sur ces questions sociales et &conomiques qu’on le consultera 
avec prolit. F. Henry (Paris). 


Lote, Ren6, Histoiredela „culture“ allemande. Librairie Felix Alcan. 
Paris 1934. (316 p.; fr. fr. 100.—) 


Möme si l’on considerait cet ouvrage comme scientifique, il y aurait 
bien des critiques A faire. Il n’est pas impossible, sans doute, de retracer en 
300 pages l’histoire de la culture allemande (le mot culture entendu au sens 
le plus large, ol il embrasse & la fois les faits sociaux et spirituels). Encore 
serait-il necessaire d’unir et non de juxtaposer, de synthetiser et non de col- 
lectionner. Le plan des chapitres avec un resume& historique au debut et une 
esquisse de la vie sociale & la fin est injustifiable. L’auteur tombe dans tous 
les defauts qu’une tentative comme la sienne devrait Eviter : &enum£rations 
interminables de noms propres, revues rapides mal rattachees les unes aux 
autres, pretention a ne rien omettre, volont& de juger avant m&me d’inter- 
preter. Le livre forme pourtant un tout parce qu’un sentiment puissant 
l’anime, A savoir une hostilite fonciere, irr&ductible, A l’Allemagne. Jusque 
dans les lois phonetiques de Grimm, M. L. voit la preuve de l’inf£eriorite 
germanique en matiere de moyens phonetiques. Il est interessant d’ordinaire 
d’analyser l’id&ologie A travers laquelle un historien s’efforce de comprendre 
un pays &tranger. Ici l’analyse est a la fois facile et d&cevante : on retrouve 
sans peine tous les themes les plus uses de la litterature et du journalisme : 
manque de clarte, de pr&cision, de mesure, perp£tuelle incertitude, mes- 
sianisme germanique, adoration de la force et d’un absolu, instinct gre- 
gaire, etc. On s’en voudrait d’insister. Raymond Aron (Paris). 
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Morton, J.-E., Le statut de l’employe& priv& en Allemagne. Contribu- 
tion a V’histoire de l’organisation du travail. Marcel Riviere. Paris 1935. 
(166 S.; /r. fr. 20.—) 

Christophe, L&on, Les classes moyennes et l’employe. Avec la colla- 
boration du Bureau d’Etudes Sociales delaC.N.E. C.N.E. Namur 1935. 
(28 S.; /r. bg. 2.—) 

Sticht, Artur, Stände und Klassen in der deutschen soziologischen 
und ökonomischen Literatur der letzten 80 Jahre. Heidelberger 
Dissertation. J. Kruse & Söhne. Bruchsal-Baden 1934. (48 S.) 


Mortons interessante Studie illustriert die heute bereits allgemein 
verbreitete Erkenntnis, dass die Rechtsnorm eine abhängige Funktion der 
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materiellen Gegebenheiten ist, am deutschen Angestelltenrecht. Der erste 
Teil der Arbeit ist den ökonomischen Tatsachen gewidmet, aus denen heraus. 
die Entwicklung des normativen Rechts erklärt werden soll; der zweite Teil 
enthält eine sehr sorgfältige Analyse der Entwicklung des Angestellten- 
rechts, zumal in seiner Beziehung zum Arbeitsrecht. M. unterscheidet 
drei Epochen der Entwicklung : 1. In der Zeit bis gegen 1850 hat der Ange- 
stellte tatsächlich dem Arbeiter gegenüber noch eine privilegierte Stellung; 
das für den Arbeiter längst verschwundene patriarchalische Verhältnis. 
zum Arbeitgeber dauert hier noch an. Das geltende Recht beschränkt 
sich darauf, das bestehende Arbeitsverhältnis zu sanktionieren. 2. Seit 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aber setzt in Industrie und 
Handel eine jähe Rationalisierungs- und Konzentrationsbewegung ein, 
deren Auswirkungen auf die Lage des Angestellten M. mit den Folgen 
der industriellen Revolution auf den Arbeiter vergleicht. In dieser Zeit. 
trägt das Recht dem eingetretenen Wandel der Tatsachen noch keine 
Rechnung und versucht, die alte Stellung der Angestellten normativ 
aufrechtzuerhalten. 3. In der letzten Epoche endlich, die heute noch 
andauert, macht die Herabdrückung des Angestellten auf das Niveau des 
Arbeiters weitere rapide Fortschritte, so dass die letzten materiellen Unter- 
schiede zwischen beiden Gruppen verschwinden. Das Recht beginnt nun 
auch, den Angestellten dem Arbeiter gleichzusetzen. Gibt der zweite Teil 
der Arbeit eine wertvolle Übersicht über die Entwicklung des deutschen 
Angestelltenrechts, die besonders durch die systematischen Vergleiche mit 
Frankreich sehr an Interesse gewinnt, so ist der ökonomische Teil leider 
etwas zu kurz gekommen. M. beschränkt sich hier auf reine Beschreibung. 

Christophe stellt nur die Frage der sozialen Zugehörigkeit des Ange- 
stellten. Auch er bringt nichts Neues. Das ist auch nicht seine Absicht. 
In leicht fasslicher Form will er die bereits gesicherten Forschungsergeb- 
nisse einem grossen Leserkreis zugänglich machen und zeigen, dass der 
Angestellte nicht ‚‚Mittelstand“ sein kann, da er Arbeitnehmer ist. Dabei 
gibt er einen klaren Überblick über die materielle Lage des Angestellten, 
besonders in Belgien. Im übrigen vertritt Ch. den Standpunkt der christ- 
lichen Gewerkschaften mit polemischer Spitze gegen die freien Gewerk- 
schaften. 

Sticht endlich rollt wieder einmal den gesamten Fragenkomplex des 
„Standes“ auf. Nach etwas summarischer Betrachtung einer Reihe von 
Theorien kommt er zu dem Ergebnis, dass die Stände .naturgegeben und 
damit unentbehrlich sind als Bausteine der Gesellschaft. Der nicht eben 
neue Gedanke ist bei anderen Autoren besser ausgedrückt. 

Emil Grünberg (Genf). 


Bonenfant, Paul, Le Problöme du Paup£risme en Belgique ü la fin de 
P’Ancien Regime. Librairie Van Campenhout. Bruxelles 1934. (578 p.; 


ir. bg. 80.—) 
M. B. expose l/importance du pauperisme dont souffre la Belgique 


vers 1770, ses causes, ses caracteres et les remedes de ceirconstance qu’on 
lui oppose. Une deuxieme partie traite des reformes de quelque envergure 
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tentees de 1770 A 1789 : er&ation de maisons de force oü les indigents seraient 
de&tenus et astreints au travail, ou constitution de bureaux de bienfaisance 
dits „aumönes generales“. Vient enfin la grande tentative de Joseph II, 
dont les plans sont complets et modernes, mais la realisation sporadique 
et superficielle. 

Le sociologue constatera que le pauperisme qui sevissait A l’&tat ende- 
mique depuis le Moyen äge en Belgique comportait les m&mes caracteres 
que celui dont on fera plus tard porter la responsabilite A la „Revolution 
industrielle“ : chömage, salaires de famine, travail des femmes et des enfants, 
insuffisance de qualification professionnelle, d&moralisation des ouvriers. 
N est attribu& par l’auteur A la richesse disproportionnee des classes depour- 
vues d’esprit d’entreprise (noblesse, clerge), ä la subordination des travail- 
leurs au capitalisme commercial, A Y’absence d’organisation de la classe 
ouvriere. R. Polin (Paris). 


Plasky, E., Crise&conomique ettravail fEeminin,. Extrailde la Revue 
du Travail. Bruxelles 1935. (148 S.; jr. bg. 12.50) 


Diese Untersuchung gibt ein vollständiges Bild des Umfanges und der 
Bedeutung der recht umfangreichen Frauenarbeit in Belgien. P. findet vor 
allem drei Faktoren, welche zur Entwicklung der Frauenarbeit beigetragen 
haben : les aptitudes professionnelles, la qualit& du travail et les salaires 
moindres. Die Verf. begnügt sich nicht mit einer objektiven Darstellung 
von Tatsachen, sondern versucht zu gleicher Zeit eine Lösung des Problems 
der Frauenarbeit besonders im Hinblick auf die Krise zu finden; dabei 
werden eingehend die Verlängerung der Schulzeit und die Berufsausbildung 
der Jugendlichen berücksichtigt. Andries Sternheim (Genf). 


Les instilutions pour enfants devoye£s et delinquants. Sociötö des 
Nations. Geneve 1934. (265 S.; Schw. Fr. 7.50) 


Die Veröffentlichung ergänzt frühere Publikationen des Völkerbunds 
zum Problem der Jugendkriminalität (Services auxiliaires des tribunaux 
pour enfants ; L’organisation des tribunaux pour enfants). Wie diese 
Veröffentlichungen, so ist auch die vorliegende das Ergebnis einer Enque&te. 
Auskunft wurde erbeten über folgende Punkte : Stand der Gesetzgebung 
in bezug auf die Jugendkriminalität ; gesetzliche Definition der Jugendlich- 
keit (Strafmündigkeitsalter) ; Unterbringung der kriminellen Jugendlichen 
(in Gefängnissen, Erziehungsanstalten usw.) ; Kapazität, Organisation, 
Methodik und Personal in den Erziehungsanstalten ; Entlassenenfürsorge ; 
Erfolgsstatistik. Antworten gingen von 40 Regierungen ein. Darunter 
befinden sich auch solche von Staaten, die dem Völkerbunde nicht oder 
nicht mehr angehören (U. S. A., Japan, Deutschland). Ein Bericht aus 
der U. S.S.R. fehlt. 

Das herausgebende Komitee enthält sich jeder Meinungsäusserung und 
überlässt selbst den reinen Tatsachenvergleich dem Leser. Nichtsdestowe- 
niger ist die Lektüre der Veröffentlichung interessant. Sie beweist, dass 
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das Problem der Jugendkriminalität heute in fast allen Ländern Beunruhi- 
gung hervorruft und zu Sondermassnahmen anregt. Sie beweist gleichzei- 
tig, dass vorläufig noch fast überall sehr viel weniger geschieht, als geschehen 
müsste, um des Problems wirklich Herr zu werden. Es ist charakteristisch, 
dass nur ganz wenige Staaten systematisch genug vorgehen, um eine Erfolgs- 
statistik vorlegen zu können. Auch dort, wo Zahlen angegeben werden, 
sind sie meist unvollständig. Es ist daher schwierig, Vergleiche durchzu- 
führen. Immerhin ist deutlich zu erkennen, dass der Prozentsatz der 
Rückfälligen umso niedriger ist, je mehr die Behandlung der jugendlichen 
Rechtsbrecher von erzieherischen Gesichtspunkten geleitet ist und je 
sorgfältiger die Resozialisierungsmassnahmen durchgearbeitet sind. 
Eduard Krapf (Buenos Aires). 


Schlossberg, Joseph, The Workers and their World. Amalgamated 
Clothing Workers of America. New York 1935. (224 pp. ; $ 1.—) 


This volume, published on the initiative of Local 25 of the Amalgamated 
Clothing Workers of America, brings together more than two dozen selec- 
tions from the writings of the man who, probably more than any other 
single individual, has influenced the history of that powerful industrial 
union, from its origin in the schism of 1914 up through the rapprochement 
with the A. F. of L. in 1933. The essays appear to have been chosen at 
random from the wide range of subjects to which has turned his pen during 
his twenty years as general secretary of the Amalgamated. A few are 
discussions of ideological issues, some are devoted to immediate economic 
problems, and some of the best are short biographical sketches of outstand- 
ing labor leaders, notably of Daniel De Leon and of Serrati, the Italian 
Socialist. The last quarter of the volume is reserved for a short auto- 
biography of the author, the most important section of the book. Here a 
longstanding Socialist — S. was an early and ardent disciple of De Leon 
and the Socialist Labor Party — reflects upon the traditional factionalism 
in union organisation and labor’s political movements, concluding with 


a forceful plea for a broad and united farmer-labor party. 
T. Reynolds (New York). 


Lescohier, Don D. and Elizabeth Brandeis ; Perlman, Selig and Philip Tait, 
History of Labor in the United States. Vol. III and IV. Mac- 
millan. New York and London 1935. (XXX and 778 pp.; $ 4.50, 
20 s., VIII and 683 pp. ; $ 4.—, 17 s.) 


Volumes I and II of the History by John R. Commons and Asso- 
ciates, published in 1918, brought the American labor movement down 
to 1896. The present authors, all colleagues and former students of Com- 
mons, continue the History down to the beginning of the New Deal. 
Into the first 400 pages of Volume III Lescohier has packed a fund of 
information under the three main topics : The Wage Earner, Working 
Conditions and Employers’ Policies. Without resorting to numerous 
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statistical tables, the author has successfully woven into the narrative a 
large amount of data relating to population changes, wages, hours of work, 
unemployment, public works and unemployment relief, resulting in an 
account which is well supported with factual material and at the same time 
readable. The section on employers’ policies presents a vivid description 
ofthe ‚„rationalization‘ and anti-union program widely adopted by employers 
as American industry swung into the „Big Business“ phase at the turn of 
the century, tracing it down through the successive refinements of scien- 
tifie management, personnel management, „employee representation‘, 
profit sharing and old-age pension plans. Inthelast 300 pages of Volume III 
Brandeis has surveyed the evolution of labor legislation during the period. 
The bare chronological history is set against the background of opposing 
interests which fought for and against the legislation. The important 
question of how effectively labor legislation has been enforced is treated 
by the author as conclusively as the available information permits. 

In Volume IV. Perilman and Taft return to the more direct and 
tangible struggles of organized labor, opening their account with a restate- 
ment of the conclusions reached in Volumes I and II. There follows an 
unusually well documented description of every important trade-union 
struggle during the period, struggles both against the hostile business 
community and against disruptive internal forces. There is no tendency 
to delete from the picture the widespread violence and brutality, instigated 
both by employers and the unions ; the volume, therefore, bears eloquent 
testimony to the long traditions of militancy in American labor-capital 
relations. In this respect Volume IV of the History should take its 
place among the important annals of American labor history. When the 
authors turn to interpreting the significance of the events they chronicle, 
many readers will find their work less satisfactory. Followers of the 
liberal „Wisconsin“ theory of labor movements, of which Commons’ long 
introduction to Volume III affords an excellent example, they find in 
American labor history nothing more significant than a continuing effort 
on the part of trade-unionists to adapt themselves to their changing mater- 
ial and spiritual environment. Beneath this ‚„empirical‘“ approach, one 
discerns the familiar ‚„‚unseen hand“ which beneficently guides the evolution 
of social forces to the end that harmony and parity between conflicting 
economic groups may ultimately prevail, buttressed by some kind of indus- 
trial constitution or autonomous labor law. The ethical preconceptions 
of this approach, which serve as over-tones to the whole volume, do not, 
however, destroy the importance and value of Volume IV as a documentary 
record of American labor history. 

To both Volume III and Volume IV an excellent bibliography has been 
appended, and both have been carefully indexed. 

T. Reynolds (New York). 


Murphy, J. T., Modern Trade Unionism. George Routledge & Sons. 
London 1935. (X VI and 199 pp. ;5 s.) 


This short, but provocative book raises, and discusses in broad outline 
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some answers to a number of important questions which British trade 
unions must face in the (expected) event of a socialist majority in Parlia- 
ment. Attention is focused upon the functional relationship between the 
established trade union organizations and the new political government, 
with some indication of the structural transformations which will be 
required of the former when the task of building a collectivist society is 
undertaken. Several informative chapters sketch the historical relationship 
between the unions and the capitalist state from the beginning of the Indus- 
trial Revolution to the present time. T. Reynolds (New York). 


Lozovsky, A., Marx and the Trade Unions. International Publishers 
New York 1936. (188 S.; $ 1.75) 


L. will in dem vorliegenden Buche folgende Thesen beweisen : Gewerk- 
schaften sind notwendige Institutionen. Sie sind die Schulen der Soli- 
darität. Ihre unmittelbare Aufgabe ist die Verbesserung der Lohn- und 
Arbeitsbedingungen durch Organisation und kollektive Aktion. Sie dürfen 
sich aber nicht der Politik entfremden. Nur wenn sie und die revolutio- 
näre proletarische Partei zusammenkämpfen, kann die Emanzipation des 
Proletariats verwirklicht werden. Das Buch versucht zu zeigen, dass 
Marx diese Gewerkschaftsaufgaben dauernd vor Augen hatte und gegen 
Abweichungen der Fourieristen, Cabetisten, der Weitlings und der Syndi- 
kalisten, der Bakunisten und der deutschen Reformisten in Briefen, Pam- 
phleten und vor allem im General Council der ersten Internationalen unbeirrt 
kämpfte. Der Wert des Buches liegt in der reichen Dokumentierung, vor 
allem in der Verwertung der Protokolle des General Council der Interna- 
tional Workingmen’s Association, die sich in der Bishopgate Library in 
London befinden und bisher weder zugänglich waren noch publiziert sind. 
Es ist zu erwarten, dass das ‚„Marx-Engels-Lenin Institut“, das nach L. 
nunmehr eine Abschrift besitzt, recht bald diese Protokolle ungekürzt 
veröffentlicht, da sie nicht nur zur Gewerkschaftsfrage, sondern auch zum 
Nationalitätenproblem (Mazzinismus) wichtige Beiträge enthalten. 

Franz L. Neumann (London). 


Boeke, Kees, Kindergemeenschap (Kindergemeinschaft). Erven J. Bijle- 
veld. Utrecht 1934. (264 S.; Hfl. 3.—) 


In diesem Buch werden neunjährige Erfahrungen mit einem auf Zusam- 
menarbeit aufgebauten autoritätslosen Unterricht in einem kleinen hollän- 
dischen Ort auf gemeinverständliche Weise niedergelegt. Es handelt sich 
nicht um ein Internat, sondern um eine Tagesschule, wo die Kinder durch 
ihre Arbeit in Werkstätten vollkommen auf ihre künftige praktische Tätig- 
keit vorbereitet werden. Nach dem Urteil des Verf. muss das Familienband 
unter diesem sozial eingestellten Unterricht keineswegs leiden. Es handelt 
sich hier um eine Kindergemeinschaft, welche durch die vernünftig akti- 
vierte Mitarbeit der Kinder interessante Perspektiven eröffnet. 

Andries Sternheim (Genf). 
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Spezielle Soziologie. 


Schilling, Kurt, Der Staat. Seine geistigen Grundlagen, seine Entstehung 
und Entwicklung. Ernst Reinhard. München 1935. (323 S.; RM. 
7.80, geb. RM. 9.80) 

Krüger, Herbert, Führer und Führung. Wilhelm Gottlieb Korn. Bres- 
lau 1935. (201 S.; RM. 3.60, geb. RM. 4.80) 

Koellreutter, Otto, Volk und Staat in der Weltanschauung des Natio- 
nalsozialismus. Pan-Verlagsgesellschaft m.b.H. Berlin-Charlottenburg 
1935. (24 S.; RM. 1.30) 

Eberhard, Raimund, Modernes Naturrecht. Ein rechtsphilosophischer 
Versuch. Carl Hinstorffs Verlag. Rostock 1934. (70 S.; RM. 2.—) 


Schillings Buch zeigt die Resultate einer Staatsphilosophie, die von den 
entscheidenden gesellschaftlichen Gegebenheiten abstrahiert und doch zu 
wissenschaftlich haltbaren Ergebnissen kommen möchte. Ein wirklicher 
Staat ist nach S. nur dort vorhanden, wo eine grosse nationale Aufgabe 
alle Staatsangehörigen zu einer „Gemeinschaft“ zusammenschweisst. Die 
„Aufgaben“ aber, deren gemeinsame Bewältigung aus den Mitgliedern eines 
Gemeinwesens erst einen ‚Staat‘ entstehen lässt — wobei diese Aufgaben 
durch Landschaft, gemeinsame Rasse, politische Ereignisse gestellt werden 
können — bilden im Grunde nur einen Unter- und Sonderfall eines allge- 
meinen Lebensgesetzes, wonach alle Lebewesen die Erhaltung ihrer Art 
als Lebensaufgabe empfangen haben, ihr ganzes Sein damit auf die „plan- 
mässige‘“ Erfüllung dieser existenziellen Aufgabe ausrichten — die Tierwelt 
durch Instinkt, der Mensch durch Bewusstseinshandlungen. Auch für 
den Staat gilt dieses Gesetz. Auch seine und seiner Mitglieder Existenz 
hängt davon ab, ob sie diese Aufgabe der Erhaltung des staatlichen ‚„Lebe- 
wesens“ zu lösen vermögen. Gelingt dies nicht, so tritt das Staatswesen 
in die Epoche des Verfalls ein; fehlt es überhaupt an einer konkreten 
Aufgabenstellung, so ist ein Nicht-Staat vorhanden. S. sieht die griechische 
Geschichte seit Salamis bereits als Verfallsperiode, das ‚Reich‘ des Mittelal- 
ters überhaupt als Nicht-Staat an. Erst die Staatsgebilde des Absolutis- 
mus sind Beginn neuer Staatlichkeit. Die geschichtsphilosophische Grund- 
legung des Werkes bleibt im Grunde bei jener vagen Lehre des Kreislaufs 
von „echter“ Staatlichkeit und Verfall stehen, die auf Vicos ‚‚corsi e ricorsi‘* 
zurückgeht und von den meisten Theoretikern des italienischen Faschismus 
übernommen wurde. 

Krüger will den neuen Begriffen der deutschen Staatspraxis, „„Führer- 
prinzip“ und „Volksgemeinschaft‘“, ihre theoretische Grundlegung geben; 
Das Führertum wird als polemischer Begriff dem Staatsdenken des ‚Libera- 
lismus‘“ entgegengestellt. Das liberale Denken sei „Ideologie“, gehe aus 
vom Glauben an einen ständigen Fortschritt zur sozialen Harmonie, lasse 
bei solchen optimistischen Konstruktionen natürlich keinen Raum für die 
Rolle eines Führers und für seine „schöpferische Tat“. An die Stelle der 
liberalen „Ideologie“ soll der Mythus treten. ‚Der Mythus ist das Bild, 
das sich ein Volk von seiner politischen Bestimmung macht.“ Er knüpft 
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sich vor allem an die grosse geschichtliche Persönlichkeit und ihre Taten. 
Der Führer aber, der zur mythischen Gestalt wird, könne nicht beliebig 
ersetzt werden. Das ‚„Führerprinzip“, das überall Führer schaffen wolle, 
sei daher in Wahrheit ein Rückfall in liberales Denken. Mit bemerkenswer- 
ter Schroffheit wird entwickelt, dass die ‚„Volksgemeinschaft“ nur als 
„Gefolgschaft“ denkbar ist, wobei der Gefolgschaft nichts belassen wird als 
die Ausführung der vom Führer erdachten Tat und der mythische Glaube 
an den Führer. 

Koellreutter behandelt das Problem des Politischen unter Zugrunde- 
legung der nationalsozialistischen Doktrin. Er polemisiert gegen die 
Freund-Feindtheorie Carl Schmitts und ihre Konsequenz, die Allstaatlich- 
keit, in welcher für die völkischen und rassischen Werte kein Raum mehr 
sei. Daher sei nicht die Machtstaatspolitik, sondern ‚‚die völkische Gemein- 
schaft der Kern des Politischen“. Das ist natürlich keine Beantwortung 
der Frage nach dem Wesen der Politik und des Politischen. Auch der 
Rückgriff auf die Rassentheorie, den K. vornimmt, zeigt nur von neuem die 
Inhaltslosigkeit und den ideologischen Charakter dieser Parole. 

Eberhard geht aus von der These, dass hinter und über dem positiven 
Recht eines Staates ein völkisches, auf Blut und Boden gegründetes Natur- 
recht sich erhebe. Allein, und damit wird der Rahmen der rassentheoreti- 
schen Rechtsauffassung gesprengt, über diesen völkischen Naturrechten 
stehe die übervölkische Rechtsidee, die, als „absolutes Naturrecht‘, im 
Göttlichen ruhe. Die entscheidende Frage, ob das völkische Naturrecht 
vom Richter unmittelbar, notfalls auch trotz widersprechender positiver 
Gesetzesnorm, anzuwenden sei, findet E. in scharfer Frontstellung gegen jene 
Juristen, die, wie etwa Frank und Nicolai, dem völkischen Naturrecht den 
positiven Rechtscharakter zusprechen wollen : E. vertritt durchaus die 
Position des Rechtspositivismus und will das Naturrecht nur als Richtschnur 
de lege ferenda, nicht aber als „Ersatz“ für positives Recht gelten lassen. 

Hans Mayer (Genf). 
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Stadler will „von den Zeiten der heraufdrängenden liberalen Bour- 
geoisie bis in die Zeiten des heraufdrängenden sozialistischen und kommu- 
nistischen Proletariats‘“ die wichtigsten päpstlichen Meinungsäusserungen 
zu den entscheidenden sozialen und politischen Problemen verfolgen. Er 
bemüht sich in dem Abschnitt ‚Einheit der Lehre‘ die innere Kontinuität 
aufzuweisen, welche die sozial- und staatstheoretisch relevanten Kundge- 
bungen der Päpste beherrsche. Unter diesem Gesichtspunkt werden die 
päpstlichen Lehren über Ehe und Familie, das Verhältnis von Kapital 
und Arbeit, den Sinn der Berufsstände, das Wesen des Staates und seiner 
Beziehungen zur Kirche, die Sklaverei, die Bestrebungen der Freimaurer, 
die Gesellschaftsideale des Liberalismus und des Sozialismus u. a. behan- 
delt. S. rühmt an den sozialen Kundgebungen der Päpste, dass sie frei 
von politischer Romantik und von allen Zugeständnissen an die „metho- 
disch gewissenlosen Lobredner des Mittelalters“ seien. Er bemüht sich 
um den Nachweis, dass die Sozialtheorie der Päpste alles andere als eine 
Sozialtheologie sei. Er betrachtet sie als eine metaphysische Lehre, 
deren „Wissenschaftscharakter‘“ er betont und die nach seiner These 
„keineswegs eine vom Meister dem Jünger verkündbare jeweils singuläre, 
personengebundene gleichsam orphisch redende Botschaft, sondern eine 
vom Lehrer dem Schüler dozierbare, traditionshaltige, unpersönliche, mit 
genau umrissenen Begriffen arbeitende Wissenschaft“ ist. Im Gegensatz 
zu dieser Haltung seien ‚‚die untätige Verlegenheit des westlichen Bürgers 
und die blindtätige Vermessenheit des östlichen Bolschewisten.. die beiden 
extrem entgegengesetzten Weisen des sozialen Sichverhaltens derer, die 
nicht mehr oder kaum mehr... vertrauen auf die ordnende, verpflichtende, 
gestaltende Macht der Vernunft, der Ratio.“ 

Das Buch von Rusch muss als religiös-ethische Stellungnahme zu den 
zentralen Problemen des kapitalistischen Wirtschaftslebens und der sozia- 
listischen Bewegung verstanden werden. Es lehnt sich in seinem Aufbau 
an die Grundideen der Enzyklika ‚„‚Quadragesimo anno“ an und stellt 
eine eigentümliche Verquickung von Sozialtheorie und Seelsorge dar. 
Seine Stärke liegt in der Unbeirrbarkeit der ethischen Stellungnahme, 
besonders in den Teilen, die nichts als soziale Predigt sein wollen, — seine 
Schwäche in der Art der wissenschaftlichen Argumentation, die der theo- 
retischen Fundierung dienen soll. Ein Beispiel : In seiner Auseinander- 
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setzung mit der Wirtschafts- und Sozialtheorie von Karl Marx geht R. von 
der Behauptung aus: „Der Sozialismus verkündet das Recht auf den ganzen 
Arbeitsertrag“ und übersieht dabei, dass dies von Marx und Engels 
wiederholt, besonders in der Polemik gegen die Anhänger von Lassalle, 
bekämpft und widerlegt worden ist. Freilich bemüht sich der Autor um 
eine möglichst gerechte Beurteilung der von ihm abgelehnten sozialen 
Orientierungen. So hebt er z. B. an mehreren Stellen die Unrichtigkeit 
der Auffassung hervor, „dass die Anhänger der sozialistischen Bewegung 
den Klassenkampf hervorgebracht hätten“ ; sie hätten ‚‚nur ausgesprochen, 
was da war.“ Um die Position des Verf. zu charakterisieren, heben wir 
hervor, dass er Liberalismus und Sozialismus in gleicher Weise ablehnt 
und sein Bekenntnis zur Idee der berufständischen Ordnung mit der Nei- 
gung zu romantisierender Verherrlichung des Mittelalters verbindet. 

Das erste der von Brauer veröffentlichten Hefte enthält den deutschen 
Wortlaut der Enzyklika ‚„Quadragesimo anno“ ; den einzelnen Abschnitten 
schickt B. erläuternde Vorbemerkungen voraus. In dem als Fortsetzung 
gedachten zweiten Heft versucht er nachzuweisen, in welchem Masse der 
Geist der Enzyklika von den bedeutendsten katholischen Sozialreformern 
und Sozialpolitikern in Deutschland, wie Kolping, Ritter von Buss, Bischof 
von Ketteler, Pilgram u. a., antizipiert worden ist. Ebenso grossen Wert 
legt B. auf die Konstatierung, dass der deutsche soziale Katholizismus, 
den die angeführten Persönlichkeiten vertraten, ‚vor allem auch mit dem 
Wollen und Streben gerade des heutigen Deutschland aufs innigste ver- 
knüpft“ sei. 

Die Schrift von Schuster stellt ‚‚eine ausführliche Untersuchung über 
das Verhältnis von Person und Gemeinschaft und besonders über das von 

"Pius XI. formulierte soziale Grundprinzip der Subsidiarität“ dar. Sch. 
schickt seiner systematischen Untersuchung einen Abschnitt voraus, der 
die Hauptlinien der scholastischen Gesellschaftsphilosophie aufzeigt und 
dessen Grundideen die in den übrigen Teilen des Buches durchgeführten 
eigenen sozialphilosophischen:Betrachtungen des Autors weitgehend beherr- 
schen. Seine sozialtheoretische Grundposition ist durch seine Deutung 
des Prinzips der Subsidiarität bestimmt : „Helfen und ergänzen soll die 
Gemeinschaft, nicht zerschlagen und aufsaugen.“ Zur Fundierung dieser 
These definiert er die Gemeinschaft als „die Gesamtheit der realverbun- 
denen Glieder“ und fügt hinzu : „diesen Gliedern soll letzlich alles zu Gute 
kommen, nicht einer unpersönlichen Abstraktion.“ Diese gegen den 
Universalismus von O. Spann gerichtete Konzeption hängt vor allem mit 
der theologischen Position des Autors zusammen, der den Grund für das 
beschriebene Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft ‚in der Per- 
sönlichkeit des Menschen, vor allem in seiner.. Unzerstörbarkeit, Unsterb- 
lichkeit, durch die er fähig und berufen ist zum Gottesbesitz in der Gemein- 
schaft der Seligen‘“, erblickt und die These vertritt : „die tiefste Sphäre 
des menschlichen Lebens im Verkehr mit Gott bleibt dem staatlichen 
Machtzugriff entzogen.“ 

Von der thomistischen Seinsphilosophie aus untersucht Welty die 
„Individualität“ und ‚„Personalität“ des Menschen, um in seinen Erör- 
terungen über die menschliche ,„Sozialanlage“ zu dem Ergebnis zu kommen: 
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„der unmittelbare Seinsgrund dieser Sozialanlage liegt in der individuierten 
Menschnatur.“ Die These : ‚Wir Menschen sind Gemeinschaftswesen> 
nicht obwohl, sondern weil und insofern wir Individuen sind‘, führt den 
Verf. zu einer Position, die in gleicher Weise gegen den Individualismus 
wie gegen den „marxistischen Kollektivismus“ und den von Spann ver- 
tretenen „Universalismus‘“ gerichtet ist. Auch das von anderen katholi- 
schen Sozialphilosophen aufgebaute System des „Solidarismus“, das man 
„von übergebührlicher Überbetonung des Individuums nicht freisprechen“ 
könne, erscheint ihm bedenklich. Er wendet sich gegen die Versuche des 
Kollektivismus, ‚die Menschen uneingeschränkt zu vermassen, d. h. sie 
restlos für soziale Gebilde zu beanspruchen und in solche hineinzuzwingen.‘* 
Als Beispiel führt er die Sowjetrepublik an, während er auf den Faschismus 
in diesem Zusammenhang nur indirekt und in verschleierter Form eingeht 
und seinen Erörterungen die Anmerkung zufügt : „Die innere Unwahrhaf- 
tigkeit des Kollektivismus, auch eines nationalvölkischen, hat Adolf Hitler 
in seinem „Mein Kampf“ erkannt und scharf verurteilt...‘ 

Den von Barth und Thurneysen veröffentlichten Predigten ist ein 
Vorwort vorausgestellt, in dem beide darstellen, was ihnen als ‚‚der Sinn 
der Predigt“ erscheint. Sie fordern, dass „die Predigt der Kirche in der 
Gegenwart immer bewusster und entschiedener.. den Weg fort von jeder 
Art Themapredigt und hin zur reinen Auslegungspredigt.. gehen“ soll. 
Im Anschluss an das Wort von Calvin, dass der Prediger ‚ein Schüler der 
Heiligen Schrift“ sein muss, führen sie aus : ‚„Predigen heisst ablesen, was 
geschrieben steht, ein Ablesen freilich, das zur Anrede wird an den Menschen 
von heute, aber so, dass auch dieser Mensch von heute durch Predigt seiner 
Kirche seinerseits zum Schüler der Heiligen Sehrift wird.“ Diese Einstel- 
lung macht verständlich, dass ausserreligiöse Fragen, z. B. Probleme der 
Wirtschaft, des Staates und der Gesellschaft niemals als Ausgangspunkt 
der Predigt erscheinen, sondern höchstens indirekt und lediglich als Exem- 


plifizierung theologischer Überzeugungen erörtert werden. Diese Haltung 


geht auch klar aus folgenden Sätzen einer Predigt Thurneysens vom Okto- 
ber 1932 hervor : „Die äussere Unordnung in meinem Leben drin, die ist 
nur der Ausfluss einer inneren Unordnung vor Gott, da am innersten Punkt 
muss einmal Ordnung geschaffen werden, und dann wird alles Äussere auch 
in Ordnung kommen — dann geschähe es, dass erlebt werden kann, dass, 
wenn äussere Unordnung, Berufsschwierigkeiten, Geschäftsschwierigkeit, 
sogar Nöte in materiellem Sinn vorliegen in unserem Leben und wir gehen 
hin und lassen Ordnung schaffen in uns selbst, dann kommt auch das äus- 
sere Leben in Ordnung.“ 

Die zahlreichen Vorträge, die der Reichsausschuss der deutschen evan- 
gelischen Woche in dem von ihm herausgegebenen Band „Wahrheit 
und Wirklichkeit der Kirche“ veröffentlicht hat, sind trotz der Man- 
nigfaltigkeit der Themen und Gesichtspunkte von einer einheitlichen 
Grundhaltung beherrscht. Sie kommt besonders stark in den Referaten 
von E. Meinzolt, M. Niemöller und W. Künneth zum Ausdruck. In 
seinen Ausführungen über ‚Die göttliche Sendung des Rechts“ betont 
Oberstaatsanwalt Meinzolt auf Grund der Lehre von der Gottgewolltheit 
der Obrigkeit, dass „die Kirchen.. nicht berechtigt sind.. dem staatlichen 
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Recht unter Berufung auf das göttliche Recht die Geltung zu versagen und 
die Staatsbürger von dem Gehorsam gegenüber dem Staat zu entbinden.“ 
Gleichzeitig erklärt er, dass die Bereitschaft, dem Staat zu geben, was des 
Staates ist, nicht auf Kosten des Herrschaftsanspruchs Gottes verwirklicht 
werden darf, da ‚über der Schöpfung, auch über Volk und Rasse, der 
Schöpfer.. steht.“ Dass diese Haltung zu einem Konflikt mit dem Staat 
führen könne, bestreitet M., denn es werde ‚niemals Aufgabe einer mit 
Zwangsgewalt ausgestatteten Anstalt, wie sie der Staat ist, sein, dem Volk 
eine bestimmte Anschauung über die höchsten und letzten Dinge, die nur 
Sache des Glaubens sein können, aufzuzwingen.“ Eine ähnliche Einstel- 
lung vertritt Pfarrer Niemöller, der in seinen Ausführungen zu dem Thema 
„ber Friede Gottes als die Kraft des wehrhaften Mannes“ betont, dass dem 
Christen, „Vaterland und Volk, wenn er seinen Christenglauben ehrlich 
meint, keine wahrhaft letzten Werte sein können...“ 

Nach Ansicht von Tesehitz ist es der von Reich gegründeten sexual- 
ökonomischen Psychologie gelungen, ‚die Lücke in der marxistischen 
Soziologie auszufüllen, die sich daraus ergibt, dass der’subjektive Faktor 
in der Geschichte zwar praktisch berücksichtigt aber nicht genügend 
theoretisch erfasst wurde.“ Von der Position der Sexualökonomie aus, 
die „keine einfache Kombination von Marxismus und Psychoanalyse sei“ 
und im Gegensatz zum „Freudomarxismus‘“ auf die theoretischen Versuche, 
“Freud und Marx auf einen Nenner zu bringen‘ verzichten wolle, unter- 
sucht T. die Grundphänomene des religiösen Erlebnisses, den Religionsstreit 
in Deutschland, sowie die Gründe für das grosse Interesse, das diese kir- 
chenpolitischen Auseinandersetzungen ausgelöst haben. Gegen die Reli- 
gionstheorie von Marx und Engels versucht T. einzuwenden, dass sie 
„vorwiegend die bewusste, intellektuelle Seite der Religion im Auge 
habe“ und daher übersehen müsse, dass „nicht nur jene intellektuelle Ober- 
fläche, sondern tiefere Schichten der psychischen Struktur eine entschei- 
dende Rolle spielen.“ Diese Einsicht sei nur durch eine ‚‚materialistische 
Trieb- und Sexualtheorie‘“ zu gewinnen, zu der die beiden sozialistischen 
Denker jedoch durch ‚„‚die Entwicklung der wissenschaftlichen Erkenntnis 
Mitte des vorigen Jahrhunderts“ nicht hätten vordringen können. In 
dem religionspolitischen Teil des Buches wird vor allem darauf hingewiesen, 
dass sich die oppositionellen Kreise, die sich gegen die vom Nationalso- 
zialismus angestrebte Lösung der Kirchenfrage auflehnen, von dem kon- 
servativen Grundzug ihres sozialpolitischen Denkens nicht gelöst haben. 
Auch für die Erklärung dieser Erscheinung soll nach Ansicht des Verf. die 
marxistische Soziologie unzulänglich und die Hinzuziehung der sexual- 


ökonomischen Psychologie unerlässlich sein. 
Erich Trier (Frankfurt a. M.). 


Michels, Roberto, Les parlis politiques. Essai sur les tendances oligar- 
chiques des democraties. Ernest Flammarion. Paris 1935. (313 p.; 


Ts 9.) 
Il faut se defier des earicatures, surtout de celles que tracent les hommes 
de talent. Dans un volume des Hommes de bonne volonte&, M. Jules 
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Romains s’est egay& A faire paraitre M. Roberto Michels. Des milliers de 
lecteurs ont ainsi appris A connaitre le nom d’un des plus remarquables 
sociologues de notre temps. Mais est-ce bien M. Roberto Michels qui leur 
a ete ainsi presente ? 

On connaitra mieux, pensons-nous, M. Michels en se reportant ä son livre 
sur les partis politiques, ouvrage dont la connaissance est indispensable 
A ceux qui s’occupent de sociologie. M. Michels qui fut longtemps un admi- 
rateur du syndicalisme — et c’est comme tel que M. Jules Romains l’&vo- 
qua — est devenu un partisan de Mussolini qu’il approche souvent de pr&s. 
Il a connu et frequent& les leaders de la social-democratie allemande et 
les fondateurs du mouvement ouvrier francais. Les dirigeants du fascisme 
italien le consultent et l’entourent de respect. Nul n’etait donc mieux 
qualifi& pour analyser le röle des chefs dans les organisations democra- 
tiques, suivre leur m&tamorphose psychologique avec l’exercice du pouvoir, 
souligner Y’identification rapide qu’ils font d’eux et de leur parti (L’Etat, 
c’est moi). M. Michels de conclure „L’existence de chefs est un ph&enomene 
inherent & toutes les formes de la vie sociale. La science n’a donc pas ä 
rechercher si ce phenom£ne est un bien ou un mal ou plutöt l’un que l’autre. 
Mais il est en revanche d’un grand interet scientifique d’etablir que tout 
systeme de chefs est incompatible avec les postulats les plus essentiels 
de la d&mocratie“. Et il n’est que trop vrai que les moyens de contröle 
(ce que M. Michels nomme l’action prophylactique) dont disposent aujour- 
d’hui les grandes associations ouvrieres, syndicales et politiques, ne suffisent 
plus a maintenir les chefs sous la dependance des volontes de la masse. 

A. Dauphin-Meunier (Paris). 


Bourgin, Georges, L’ Etat corporaltif en Italie. Editions Monlaigne. 
Paris 1935. (252 p.; fr. fr. 15.—) 


Le contenu de ce livre deborde largement le cadre que semblait delimiter 
le titre : c’est non seulement une &tude critique du regime des corporations 
en Italie, mais aussi une histoire du fascisme, bross&e a grands traits et ä 
laquelle ne manque que l’aspect &conomique — neglige volontairement 
par ’auteur — pour &tre complete. L’ascension du fascisme, qui s’affirme 
d’une facon absolue des 1925 par l’&limination de tous ses adversaires, 
Vorganisation juridique du regime par la loi de 1926, qui accorde le monopole 
de repr&sentation professionnelle aux syndicats officiels et decrete l’arbi- 
trage obligatoire dans les conflits ouvriers, la Charte du travail de 1927 et 
la loi de 1934 donnant forme definitive aux corporations, telles sont les 
principales questions que M. Georges Bourgin aborde dans son nouvel 
ouvrage. 

L’auteur est un sp£cialiste de l’histoire italienne. Il lui a deja consacr& 
une ceuvre imposante. Depuis les Archives pontificales et l’histoire 
modernedelaFrance, publiees en 1906, jusqu’au livre que nous exami- 
nons ici, un grand nombre de travaux originaux se sont succ&d6s, sans parler 
des traductions de Croce, de Graziadei, de Barbagallo, etc. 

L’Etat corporatif est un livre de la möme veine que celui de m&me 
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nom de M. Rosenstock Franck, que M. Georges Bourgin rejoint du reste 
frequemment dans ses conclusions. Deux idees le dominent, lui donnent 
forme et unite. L’organisation corporative fasciste n’est-elle pas un mythe, 
une facade derriere laquelle se dissimulerait un systeme €economique analogue 
a celui des pays capitalistes liberaux ? Quand bien m&me ce regime serait 
effectif et comporterait une distribution des richesses plus equitable que 
celle en vigueur auparavant, ce progr&s compenserait-il le sacrifice de la 
liberte individuelle ä l’activit& collective qu’entraine organisation totali- 
taire de la vie &conomique et sociale ? En traitant cette derniere question, 
M. Georges Bourgin ne cherche pas A dissimuler ses sympathies liberales. 
Robert Marjolin (Paris). 
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Die Zahl der empirischen Untersuchungen in der amerikanischen 
Sozialforschung ist so gross, dass nur Stichproben möglich sind, wenn 
man sich über ihren jeweiligen Stand informieren will. Zunehmend wird 
man geneigt sein, nur solche Erscheinungen hervorzuheben, die methodo- 
logisch einen Fortschritt bedeuten, oder solche, die sich unmittelbar mit 
Fragen der Methode beschäftigen. 

Zu den ersteren gehören die beiden Bücher von Hoppock und Angell. 
Hoppock hat mit grosser Sorgfalt alles Material analysiert, das ihm 
über Arbeitsfreude bekannt ist, und selbst neue Beiträge geliefert. Das 
sechste und neunte Kapitel seines Buchs ist einer Zusammenstellung von 
Untersuchungen gewidmet, die ursächliche Faktoren der Arbeitsfreude zu 
finden, resp. ihr Ausmass in verschiedenen Gruppen anzugeben versuchen, 
H. stellt fest, dass die Zahl der Unbefriedigten im Mittel immer unter einem 
Drittel bleibt ; er untersucht gewissenhaft die Fehlerquellen, die zu solchem 
Resultat führen könnten, und meint, dass sie nicht gross genug seien, um 
es im wesentlichen zu erschüttern. Deshalb legt er in einem Schlusswort 
besonderen Wert auf eine Zusammenfassung der Faktoren, die vermutlich 
zu einem so grossen Ausmass an Arbeitsfreude trotz aller Mängel der gegen- 
wärtigen Wirtschaftsordnung führen mögen. — Seine eigenen Beiträge 
bestehen in einem sorgfältigen Vergleich von mehreren hundert berufs- 
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freudigen und missvergnügten Lehrern und in einem Survey, der in New 
Hope, Pennsylvania, durchgeführt wurde. In einem Ort von 4500 Ein- 
wohnern hat er jedem einzelnen Erwachsenen eine Reihe von Fragen 
vorgelegt und von 88 % der Befragten auch tatsächlich Antworten erhalten. 
Sein Fragebogen berücksichtigt Ausmass sowohl wie Regelmässigkeit der 
Arbeitsfreude und versucht dem Thema von verschiedenen Seiten beizu- 
kommen (tatsächlicher und erwünschter Berufswechsel, Vergleich mit 
anderen Berufen usw.). Der Bogen steht weit über dem Durchschnitt 
der in anderen Untersuchungen dieser Art verwendeten Methoden. Sein 
Nachteil und damit ein Mangel der ganzen Arbeit scheint uns in einer 
Vernachlässigung des ökonomischen Moments und des Klassenerlebnisses 
zu liegen. 

Angell berichtet über seinen Versuch, 50 ausführliche Monographien 
über den Einfluss der Krise auf das Leben von 50 Mittelklassenfamilien zu 
einem allgemeineren Ergebnis zu verarbeiten. Auch an diesem Buch ist 
das Wesentliche die Methode, die in einem ausführlichen Anhang diskutiert 
wird. Die amerikanische Sozialforschung beschäftigt sich immer wieder 
mit der Frage case study versus statistics. Nach A. muss eine gründ- 
liche gedankliche Verarbeitung von einzelnen Fällen zu Kategorien führen, 
die unmittelbar für statistische Behandlung auch von wenig umfangreichem 
Material fruchtbar werden. Er gruppiert seine Familien nach dem Grade 
der „Integration“ und der „Adaptibilität‘, die er aus Berichten über die 
Zeit vor dem Einsetzen der Krise erschliesst. Die Krise als äusseres Ereig- 
nis wird für jede Familie danach charakterisiert, ob sie die ökonomische 
Position der einzelnen Familienmitglieder ungeändert gelassen, wenig oder 
wesentlich verändert hat. Das ist offenbar ein viel fruchtbarerer Gesichts- 
punkt, als wenn man nur das Ausmass der Einkommenskreuzung in Betracht 
zieht. Wesentlichstes Ergebnis ist eine Tafel, die zeigt, wie die drei ver- 
schiedenen Typen von Krisenerlebnissen auf neun verschiedene Typen 
von Familien eingewirkt haben ; die Wirkung ist dargestellt in Aus- 
drücken wie readjustively oder invulnerable, vulnerable, yielding 
und conflieting evidence. Abgesehen von den Einzelresultaten ist 
sein wichtigstes Gesamtresultat, dass bei kleineren von der Krise bewirkten 
Eingriffen vor allem die vorangegangene Integration der Familie massge- 
bend ist, während für grössere Eingriffe die Adaptabilität entscheidend 
wird für das Schicksal der Familie in der Krise. Leider hat A. sein Mate- 
rial nicht mehr in weitere Details verfolgt. Alle feineren Analysen, die 
besonders interessant wären, sind in ein kurzes Kapitel über besondere 
Probleme zusammengefasst — der Hauptteil ist Beispielen aus den Fami- 
liengeschichten gewidmet. Trotzdem werden für jeden, der auf dem 
unmittelbaren Gebiet der Krisenpsychologie arbeitet, A.s methodologische 
Erörterungen eine grosse Hilfe bedeuten. 

Wir fügen eine Bemerkung über das Buch von Brierly ein, obwohl es 
eigentlich eine Novelle ist. Er will eine Woche aus dem Leben eines 
englischen Arbeitslosen darstellen, er selbst war früher Arbeiter, der lange 
arbeitslos war und spät erst zu schreiben begann. Es ist bedrückend für 
den empirischen Sozialforscher zu sehen, dass ein solcher Bericht mehr 
Einsichten in die Probleme des Arbeitslosen gibt als Dutzende von Surveys. 
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Der einzige Einwand gegen solchen Bericht als wissenschaftliches Material 
hätte von der Frage auszugehen, wie weit solch feine Beobachtun- 
gen eines besonderen Falles massgebend für die Masse der Arbeitslosen 
sind. Sicher ist, dass jede systematische Untersuchung aus solchen ‚‚Novel- 
len“ wie der von B. und der analogen, die Brungraber vor drei Jahren 
über einen österreichischen Arbeitslosen schrieb, eine grosse Zahl von 
Gesichtspunkten zur statistischen Überprüfung übernehmen sollte. — Der 
Titel ist eine Anspielung auf die „‚Mittelprüfung“, der der englische Arbeits- 
lose unterworfen ist. Das Buch stellt den Hass des stolzen englischen 
Arbeiters gegen die Prüfung in den Mittelpunkt des ganzen Wochenbe- 
richts. Selbst wenn hier ein wenig Klischee mitwirkt, viele andere Ein- 
zelheiten (der Einkauf der Frau des Arbeitslosen, sein Besuch bei einem 
Cricket-Spiel, das ewige Auf und Ab der Stimmung in der Familie) decken 
sich mit Ergebnissen systematischer Untersuchungen und machen deshalb 
viele Formulierungen B.s zu — methodisch gesehen — sehr wertvollen 
psychologischen Hypothesen. 

In dem Mass, in dem „subjektives‘‘ Material in der Sozialforschung zu 
Ehren kommt, wird die Technik des persönlichen Interviews von immer 
grösserer Bedeutung. Daher ist die umfangreiche Kompilation von Young 
eine willkommene Erscheinung. Gestützt auf ein Literaturverzeichnis 
von 250 Stücken, breitet die Autorin vor dem Leser eine grosse Fülle von 
praktischen Beispielen und Lösungsvorschlägen aus. Zwei Kapitel über 
die Technik des Interviews, zwei über die Verarbeitung des Materials geben 
gewissermassen die allgemeinen Regeln, zwei Kapitel über besondere 
Situationen (Interviews mit Fremdrassigen, mit „neuen Armen“, mit 
Schwindlern usw.), zwei Kapitel über soziales Hilfswerk und zwei Kapitel 
über Interviews im Dienste der Therapie die speziellen Anwendungen. 
Verschiedentlich sind Kapitel über psychologische, soziologische und andere 
theoretische Probleme des Interviews eingestreut. Jedes Kapitel endet 
mit einer Reihe von Übungsbeispielen für den praktischen Unterricht, die 
dem Lehrer willkommen sein werden. Das Buch stellt ohne Zweifel einen 
neuen Fortschritt über die bisherige Bibel für Interviewers, das gute Buch 
von Bingham und Moor dar. Wie dieses wird es nicht nur praktisch 
helfen, sondern auch eine unentbehrliche Grundlage für eine wirkliche 
Theorie des Interviews sein. 

Nicht so sicher kann man in dieser Beziehung bei der Lektüre von 
Murchisons Handbuch sein. M. schreibt in der Einleitung, dass er mit 
einem Gefühl nahe der Verzweiflung auf den gegenwärtigen Stand der 
Sozialpsychologie blicke. Ob das nicht daher kommt, dass die meisten 
Autoren mit ihm den falschen Weg gehen ? In den ganzen 1200 Seiten 
ist das ungeheure Gebiet des social research, das nach psychologischer 
Hilfe hungert, überhaupt nicht erwähnt. In einem ersten Teil werden 
„soziale Phänomene in ausgewählten Populationen“ behandelt : Bakterien, 
Pflanzen und eine kurze Einführung in Bevölkerungsprobleme. In einem 
zweiten Teil geht es um ‚soziale Phänomene in untermenschlichen Gesell- 
schaften“ ; Insekten, Vögel und Säugetiere. Ein dritter, anthropologischer 
Teil, gibt vier Skizzen über die Rassengeschichte des Negers, der roten, 
weissen und gelben Rasse. Ein vierter Teil analysiert „oft auftauchende 
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- Strukturen in sozialen Phänomenen“ : Sprache, Magik und materielle 
Kultur. Hier sind überhaupt die ersten Spuren von Psychologie zu finden. 
Der eigentlich psychologische Text beginnt mit dem fünften und endet 
mit dem sechsten Teil : „Korrelationen zwischen sozialen Phänomenen“ 
und „Experimentelle Herstellung von sozialen Phänomenen“. In diesem 
letzten Teil handeln drei Abhandlungen von Tieren, eine von Kindern 
(geschrieben von den beiden Murphy, die selbst die Autoren einer viel- 
‚gelesenen Einführung in die experimentelle Sozialpsychologie sind) und 
ein sehr wertvoller, weil wahrscheinlich erstmalig zusammenfassender 
Bericht von Dashiel über den Einfluss von Gruppen auf die Leistung 
Erwachsener. Der fünfte Teil, der den wirklichen Problemen der Sozial- 
forschung am nächsten kommt, enthält eine wertvolle Darstellung von 
Gordon Allport über den jetzigen Stand der Attitude-Forschung, einen 
Aufsatz von Miles über die Rolle des Alters (der er seit langem Aufmerk- 
samkeit schenkt) und je eine Abhandlung über „physische Umgebung‘, 
„Geschlecht“ und ‚social maladjustment“. Die Mehrzahl dieser Arbeiten 
ist ausserordentlich kompetent und sehr instruktiv. 

Anhangsweise soll das Buch von Wells erwähnt werden, das Zeugnis 
gibt vom Übergreifen der empirischen Sozialforschung auf Europa. Der 
Autor ist von einer englischen foundation beauftragt worden, den Stand 
des englischen Surveys zu ‚„surveyn“ als Grundlage für eine Entscheidung, 
welche Mittel zu einer Ausdehnung solcher Untersuchungen zur Verfügung 
gestellt werden sollen. Der Verf. skizziert kurz die Geschichte des survey 
in England, die wichtig ist, weil sein Ursprung eigentlich beim englischen 
Parlament und der englischen Heilsarmee liegt. Er fasst den Begriff des 
survey ziemlich eng : auf den Arbeiter und seine Probleme beschränkt. 
Dadurch behandelt er in seinem methodischen Kapitel auch im wesentlichen 
die Frage der Darstellung von Wohnungsverhältnissen und Haushaltungs- 
rechnungen. Im Kapitel über den Wert des survey zeigt der Autor 
kompetente Besonnenheit in Bezug auf Grenzen und Möglichkeiten. Sein 
abschliessendes Urteil plädiert für eine Ausdehnung der in England vorhan- 
denen Ansätze. Wichtig sind seine Ausführungen über die geeigneten 
Organe der Durchführung. Paul Lazarsfeld (Newark, N.J.). 


The New Survey of London Life and Labour. Vol. IX, Life and 
Leisure. P. S. King & Son. London 1935. (445 S.; 17 s. 6. d.) 

Etienne, Madame Gaston, Utilisation des loisirs des travailleurs. 
Librairie classique Eugene Belin. Paris 1935. (144 S.; fr. fr. 16.—) 

Pack, Arthur Newton, The Challenge of Leisure. The Macmillan Co. 
New York. (244 S.; $ 2.—) 

Playtimein Russia. Ed. Hubert Griffith. Methuen and Co. London 1935. 
(249 S.; 65.) 

Les aspects sociaux du cindma. Institut International du Cinemato- 
graphe Educatif. Rom 1935. (254 S. ; Lire 30.—) 


„Life and Leisure“ bildet ein wichtiges Schlusstück des Londoner 
„Survey“. Nach einer ausführlichen Einführung und einer Analyse der 
verschiedenen Arten der Freizeitverwendung der Londoner Arbeiter folgt 
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eine Übersicht der Organisationen, welche sich mit der Freizeit befassen. 
Aus der historischen Darstellung wird klar, dass sich auf dem Gebiet der- 
Sportbewegung nur relativ wenig geändert hat ; auch die „hobbies“, wie 
Gärtnerei, Fischerei, Taubenzüchterei haben eine unveränderte, wenn nicht 
zunehmende Anziehungskraft gewonnen. Andererseits ist durch die pas- 
sive Freizeitverwendung (Kino und Radio) eine wichtige Änderung in den 
Lebensgewohnheiten der Londoner Bevölkerung eingetreten. Dass Erschei- 
nungen wie Trunkenheit, Wetten und Sexualverbrechen in diesem Teil des 
„Survey“ mitbehandelt werden, erhöht den Wert der Untersuchung 
bedeutend. Nach der Meinung der Sachverständigen ist die Armut nicht 
die Hauptursache der erwähnten Auswüchse, sondern die „broken and 
undisciplined homes“. Im letzten Abschnitt werden eine Reihe charakteri- 
stischer Äusserungen hauptsächlich von Eisenbahnern und Frauen von 
Transportarbeitern über ihr tägliches Leben wiedergegeben. 

Madame Etienne hat eine Arbeit über die Verwendung der Arbeiter- 
freizeit in Frankreich geschrieben. Die hier für die Gestaltung der Freizeit 
gebräuchlichen Methoden sind wegen der schweren Zugänglichkeit des Mate- 
rials und des Fehlens allgemeiner einheitlicher Statistiken noch wenig 
bekannt. Doch sind gerade die Bestrebungen auf diesem Gebiet äusserst 
interessant, da Unternehmer, private Personen und Gesellschaften beson- 
dere Initiative zeigen, während die behördlichen Bemühungen stark dahinter 
zurückbleiben. 

In klarer Weise erzählt Frau E. von den Versuchen, die Freizeit der 
Arbeiter positiv zu beeinflussen, sei es durch Organisierung von „equipes 
sociales‘‘, „centres sociaux“, ‚„foyers‘“‘ oder durch die Errichtung von Biblio- 
theken, Kleingärten usw. Nach dieser ausgezeichneten Darstellung folgt 
eine etwas willkürlich gruppierte Übersicht der in Belgien, Italien, Polen, 
Deutschland, England, Schweden, Tschechoslowakei, den Vereinigten 
Staaten und Japan unternommenen Versuche zur Organisierung der Frei- 
zeit. Auffallend ist, dass ein Land wie Russland, dessen Bemühungen um 
Gestaltung der Freizeit sehr umfangreich sind, nicht erwähnt wird. 

Das Buch Packs untersucht, besonders für den amerikanischen Men- 
schen, die Bedeutung, welche eine bestimmte Anwendung der Freizeit für 
die allgemeine kulturelle Hebung eines Volkes haben kann. Unter Ableh- 
nung der Auffassung, als wäre die Freizeit besonders als Stimulans für 
Erhöhung der Produktion oder Konsumtion bestimmt, will P. die Wichtig- 
keit der Freizeit an und für sich zur Erreichung einer besseren Gesellschafts- 
form zeigen. Der Mensch in seiner Freizeit sei zugleich ein freier Mann, 
den prinzipiell nichts von Menschen anderer sozialer Gruppen unterscheide.. 
Der Verf. kritisiert die „commercialized leisure‘ (Kino, Radio usw.), welche 
durch ihren passiven Genuss jedes Stimulans zum aktiven Handeln und zur 
Konversation ausschliesse. Es solle nach dem Erreichen eines bestimmten 
„standard of living“ nun auch ein „standard of thinking‘ verwirklicht 

werden. 
i Griffith lässt in seinem Buch zehn Personen, die meistens längere 
Zeit in Russland verbracht haben, über die Entwicklung des Theaters, des 
Ballets, der Musik, des Kinos, des Sports und der Verwendung der Freistun- 
den der Jugend in der seit der Revolution vergangenen Periode berichten.. 
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nearing. their ninth decade, undertake a work of such magnitude ?* “m 
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Es werden Übersichten über Art und Entwicklung der künstlerischen 
Darbietungen gegeben, die eine klare Einsicht in diesen Teil der Frei- 
zeitverwendung der Arbeiter vermitteln. Die verschiedenen Autoren 
unterstreichen die Tatsache, dass die Kunst in Russland keine geschäft- 
liche Angelegenheit ist. Sie stehe völlig im Dienste der Gemeinschaft, vor ni 
allem zeige sich das für Kino und Radio. 

Das kinematographische Institut in Rom bemüht sich, durch | 
seine Veröffentlichungen den Wert des Films zu erhöhen. Das vorlie- 
gende Buch dient demselben Zweck, indem sowohl auf bedeutende 
Fehlerquellen des heutigen Films hingewiesen wird als auch auf bereits 
erreichte günstige Resultate. Ein besonderer Teil ist dem Einfluss des 
Films auf die Mentalität und das soziale Verhalten der Kinder gewidmet. 

Andries Sternheim (Genf). 


Engqu£tes sur le Baccalaur£al; Recherches statistiques sur les origines 
scolaires et sociales des candidals au baccalaurdat dans l’academie de 
Paris. Avant-propos de M. C. Bougle. Librairie Hachette. Paris 1935. 
(120 p.; fr. fr. 20.—) B 


Cette publication nous apporte les r&sultats d’une enque&te statistique | 
sur les origines scolaires et sociales des candidats qui se sont presents & 
Pexamen du baccalaureat dans le ressort de l’acad&mie de Paris ä la session 
de juin-juillet 1932. Chacun des 7.000 candidats a donne lieu & une dizaine 
d’indications differentes ; soit au total 70.000 el&ments A grouper et A tota- 
liser. Les planches inserees dans ce volume sont accompagnees de brefs 
commentaires rediges par M. Marjolin. Il en ressort avant tout ceci : les 
eleves des etablissements publics obtiennent plus de succes que ceux des ar 
etablissements priv6s, les jeunes filles plus que les jeunes hommes, les bour- 
siers plus que les non-boursiers, les eleves ayant fait leurs classes dans ea 
ecoles primaires el&mentaires plus que ceux qui ont commence directe- 
ment dans l’enseignement secondaire. rs 

Certes, dans son avant-propos M. Bougl& nous met en garde contre 
des generalisations tentantes. Toujours est-il : les resultats pr&sentes aident 
& faire comprendre beaucoup de choses qui distinguent la societ& et la men- 
talite frangaise de celles de beaucoup d’autres peuples. 

Paul Honigsheim (Paris). 
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Webb, Sidney and Beatrice Webb, Soviet Communism : A New Civi- 
lisation? 2 vols, Longmans, Green & Co., London 1935. Charles 
Seribner’s Sons, New York 1936. (XII and 1174 pp. ; 35 s., $ 7.50) 


The Webbs, as has been their habit for some fifty years, have written 
a book of outstanding distinction on one of the great themes of our day. Be 
„Why“, they ask in an engaging paragraph, „did two aged mortals, a E 


our retirement“, they answer, „with daily bread secured, we had nothing ; 
to lose by the venture... we had a world to gain — a new subject to investi- “a 2 
e 
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gate, a fresh eircle of stimulating acquaintances with whom to discuss 
entirely new topics, and above all, a daily joint occupation, in intimate 
companionship, to interest, amuse, and even exeite us in the last stage of 
life’s journey“. 

It will never be possible to explain the Webbs quite so simply as that. 
Two other motives, at least, are visible in this most penetrating analysis 
of the character and direction of the social order of the U.S.S.R. One is 
that of publie duty — they have written because they must; the other is 
best described, perhaps, as aesthetic — they have wished to draw people 
away from florid to austere delineations of the real essentials of the U.S.S.R. 
For good or evil, or both, the Soviet achievement is dynamic, and to under- 
stand it is a universal necessity : a lifetime in the public service has qualified 
the Webbs for the task of civic guide. For, be it remembered, it is given 
to few to unify thought and action as the Webbs have done, — their studies 
of local government, of the poor law, of trade unions and cooperatives have 
been constructive in the shaping alike of scholarship and of institutions 
and legislation. Their capacity as guide is conditioned by their method 
of work, but even the gathering total of their decades cannot sidetrack 
them into irrelevancies or prejudice. Their method of a lifetime holds. 
However much their interpretations may anger or dismay or convince 
particular students, their presentation of the Soviet reality is objective, 
disciplined and public-spirited. The final purpose of this great study is 
clear, — that knowledge may be transformed into understanding and 
understanding into statesmanship. 

No one else could have written this book in this way. In its first 
volume there is a detailed analysis of The Constitution — ofthe consti- 
tution as a whole, and of the functions, as citizens, producers and consumers, 
- of the men and women whose purposes it embodies. There is a most 
shrewd analysis of the duties and organisation of the Communist Party, 
and of the quality of the new system — of what exactly the dietatorship 
‘of the proletariat does in fact mean. To this analysis are added appendices 
which summarise the bare facts relating to governmental functions of all 
sorts. 

Critieism of this first part may be directed at details of fact, or emphasis, 
at figures or sources or the acceptance or repudiation of this or that. But 
the stm total of the picture stands as the fullest, most carefully proportion- 
ed and most accurate available in English. It is a synthesis of Russian 
and non-Russian sources official and unofficial ; it is composed with the 
clarity one expects of the Webbs and characterised by all their old skill 
in the making of effective descriptive phrases. The ‚multiform demo- 
eracy“ , in which politics and economics are one and function is everything, 
is presented as a social whole which, because democratic, is apt to the for- 
mation of the new civilisation whose character is examined in the second 
volume. 

This second volume, which deals with Social Trends in Soviet 
Communism, is the more controversial of the two. Jostling with each 
other in the footnotes are friends and enemies of the Soviets, statisticians 
and novelists, foreign travellers and native residents, historians and poli- 
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ticians. The reader will notice the frequent appearance of American autho- 
rities — and rightly, for their eyes have been so sharpened by the richness 
and speed of their own historical evolution that they have acquired a sense 
of perspective and an acute understanding of the strains and stresses of 
expansive industrialism and the adaptation to it of small-scale agrarian- 
ism. The ‚liquidation‘ of capitalism in town and country is depicted 
without shrinking from the dark sides of that grim experience. A solid 
chapter on ‚planned production for community consumption“ gives 
a succinet — and clear — explanation of the new economic system. The 
new incentives of the new order are subjected to a scrupulous examina- 
tion. So are the remarkable gains in the „social services‘ — in a chapter 
significantly headed ‚the remaking of man“. There follow two chapters, 
on „Science the Salvation of Mankind‘“ and „The Good Life“, which make 
a far better introduction to Marxism than many formal theorettical treatises, 
and which throw down the gauntlet to the conservative apologists for the 
capitalistic system. Finally, ‚is this a new civilisation ?“ ask the Webbs. 
They pose the question, but there remains no doubt of the affirmative 
answer in their minds. H. L. Beales (London). 


Ökonomie. 


Cassel, Gustav, On Quantitalive Thinkingin Economics. Clarendon 
Press, Oxford. Oxford University Press, New York 1935. (VIII u. 
181.83 6.5, $ 2:25) 


In der Form einer methodologischen Attacke auf Begriffe, die in einer 
quantitativen Wissenschaft unzulässig, weil ohne klare Vorstellung vom 
Gegenstand gebildet und nicht in fixen Einheiten messbar sind, unter- 
nimmt C. auf allen Gebieten der ökonomischen Theorie den Versuch, die 
Überlegenheit seines Systems gegenüber allen anderen Theorien und die 
Sinnlosigkeit aller theoretischen Diskussionen der letzten Jahre nachzu- 
weisen. Er erteilt der gesamten internationalen Fachwissenschaft strenge 
Zensuren dafür, dass sie noch immer nicht die klaren und einfachen Erkennt- 
nisse akzeptiert habe, die er z. T. schon seit einem Vierteljahrhundert 
vertrete, und fordert die Ausmerzung aller von ihm als unwissenschaftlich 
kritisierten Begriffe aus den Wissenschaften und die Entfernung der mit 
ihnen arbeitenden Bücher aus den Bibliotheken im Interesse einer syste- 
matischen und rationellen Erziehung der jungen wissenschaftlichen Gene- 
ration. 

Um den Umfang des vorgeschlagenen Reinigungswerkes zu ermessen, 
hier eine Auswahl der auf den Cassel-Index gesetzten Begriffe : Lohnfonds, 
Produktionsperiode (mit der ganzen modernen Diskussion darüber), Grenz- 
produktivität, Wert, Gold-Exchange-Standard, Neutrales Geld (wieder 
mit der ganzen zugehörigen Diskussion), unverwendetes Einkommen, 
Investment (samt Diskussion darüber), das allgemeine Konjunkturpro- 
blem, Bevölkerungsgesetz, Interdependenz, komparative Kosten. Die 
Begründung besteht teils in der Feststellung allgemein akzeptierter 
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Tatsachen (Lohnfonds, Bevölkerungsgesetz), teils in der Wiederholung 
seiner bekannten Argumente (Wert, Grenzproduktivität), teils — und das 
ist das Entscheidende — in der systematischen Abweisung der in den 
letzten Jahren innerhalb der bürgerlichen Ökonomik neu aufgetauchten 
Probleme. Abgesehen von treffenden Bemerkungen gegen scheinmathe- 
matische Beweise in theoretisch ungeklärten Fragen hat man von der 
Kritik selten den Eindruck, dass ihr ein Verständnis der Problemstellung des 
Kritisierten zugrundeliegt. Das Buch bietet das erstaunliche Bild eines 
Ökonomen, der aus den Entwicklungen der Weltwirtschaftskrise nur das 
stolze Bewusstsein davongetragen hat, er habe nichts zuzulernen. 
Walter Fehr (London). 


On Economic Planning. Papers delivered at ihe Regional Study Confe- 
rence of the International Industrial Relations Institute in New York, 
November 1934. Edited, with an introduction, by Mary L. Fledderus 
and Mary van Kleeck. Covici Friede. New York 1935. (275 S.; 
$ 3.—) 

Philip, Andre, La Crise et ’Economie dirigee. Editions de Cluny. 
Paris 1935. (208 S.; fr. fr. 10) 

Cole, G. D. H., Principles of Economic Planning. Macmillan, 
London. Alfred A. Knopf, New York 1935. (435 S.; 6 s., $ 3.—) 

Reddaway, W. B., The Russian Financial System. Macmillan. 
London and New York 1935. (106 S.; 5 s., $ 2.25) 


Die Literatur über Planwirtschaft leidet sehr darunter, dass die Pro- 
bleme vorwiegend unter technisch-organisatorischem Aspekt erörtert oder 
dass lediglich wirtschaftspolitische Partialmassnahmen untersucht ‘werden. 
Unter den Büchern, die hier aufgeführt sind und besprochen werden sollen, 
gehört vor allem der Sammelband „On Economic Planning“ in diese 
Kategorie. Die meisten Referate, die er enthält, beschäftigen sich mit 
Problemen der NRA und tragen zur Klärung der Vorstellungen über 
Planwirtschaft nur insoweit bei, als sie noch einmal die Grenzen rationaler 
Wirtschaftslenkung unter kapitalistischen Bedingungen bewusst machen. 
Die anderen Referate weisen von verschiedenen Seiten her immer wieder 
auf die Notwendigkeit einer umfassenden ökonomischen und sozialen 
Planung hin, dringen aber kaum in ihre Probleme ein. Der Beitrag von 
Ossinsky, der zu einer solchen Erörterung die beste Gelegenheit hätte 


geben können — er steht unter der Rubrik „Economic Planning in the 
Socialist State“ —, bringt nur Angaben über Produktionsfortschritte in 
Sowjetrussland. 


Auch das Buch von Andre Philip ist in den positiven Ausführungen 
über Planwirtschaft nicht ergiebig. Dagegen enthält es gute Analysen der 
verschiedenartigen Massnahmen der heutigen Krisenpolitik. Hier und bei 
den konjunkturtheoretischen Kapiteln liegt der Schwerpunkt der Untersu- 
chung. Diese unterstreicht die Hemmnisse, die einer automatischen 
Anpassung der modernen Wirtschaft an die Krisenbedingungen entgegen- 
stehen, und setzt sich sowohl mit der deflationistischen Krisenpolitik wie 
insbesondere mit den Versuchen auseinander, die Depression durch bewusste 
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Preishebung zu überwinden und die Wirtschaft mit Hilfe monetärer Mass- 
nahmen zu stabilisieren. Auf dieser Grundlage baut P. sein eigenes krisen- 
politisches Programm für Frankreich auf. Aber er meint — und an 
diesem Punkt setzt die eigentliche planwirtschaftliche Problematik ein —, 
dass gleichzeitig eine straffe Kontrolle von Investitionen und Preisen 
nötig sei, weil es sonst keine Garantie gegen eine Wiederkehr der Krise gebe. 
Ohne zentrale Verfügung über die vergesellschaftete Produktion sei eine 
solche Kontrolle nicht durchführbar. 

Coles Buch hat ein sehr weitgestecktes Programm. Es beginnt mit 
einer Kritik der freien kapitalistischen Konkurrenz. In diesem Teil 
behandelt C. die Krisen, die er aus monetär bedingtem ‚over-saving‘ 
ableitet, und die durch die kapitalistische Einkommensverteilung gesteckten 
Schranken einer Wohlfahrtssteigerung. Dem folgt eine Auseinandersetzung 
über die Möglichkeiten und Erfolgsaussichten der Planung im Kapitalismus. 
Im wesentlichen restriktiv, verstärkt sie nach C. die gesellschaftliche 
Ungleichheit und vermindert die Beschäftigung. Etwas anders beurteilt 
er die Wirkungen eines ‚„‚planned monetary system“ : bei richtiger Handha- 
bung der Geld- und Kreditpolitik lässt sich nach ihm dauernde Vollbeschäf- 
tigung sichern. Das Prinzip einer solchen Manipulierung — Stabilisierung 
der Geldmenge je Kopf der Bevölkerung — sei allerdings wegen der restrik- 
tiven Tendenzen der kapitalistischen Monopole nicht durchzuhalten (und 
auch nur dann anwendbar, wenn vorher schon Gleichgewicht herrsche). 
Und wenn es C. auch für möglich hält, diese restriktiven Einflüsse durch 
Geld- und Kreditausweitung, verbunden mit Öffentlichen Arbeiten, zu 
kompensieren, so empfiehlt er diese Politik doch nicht. ‚A far less dange- 
rous and more appropriate remedy is to strike at the roots of the restriction 
itself, and thus make possible a sound policy of monetary stability.‘“ Diese 
allein bürgt nach C. bereits in einer Ordnung ohne kapitalistisches Gross- 
eigentum für eine stetigere Wirtschaftsentwicklung, so dass er bei der Erörte- 
rung der Grundprobleme der Planwirtschaft allzu vereinfachend nur noch 
die Anpassung der Produktion an den Konsum und an Konsumwandlungen 
diskutiert und Fragen der Einkommensordnung behandelt. Sehr ausführ- 
lich geht er dagegen auf eine Reihe konkreter Anwendungsprobleme ein, 
die sich in England aus der Lage einzelner Industrien und aus der Regelung 
des Aussenhandels ergeben. Die politischen Probleme werden mit der 
Unterstellung ausgeschaltet, dass sich der Übergang zur Planwirtschaft 
verfassungsmässig-parlamentarisch vollzieht. 

Ganz ausgezeichnet ist das kleine Buch von Reddaway. Es enthält 
mehr, als der Titel verspricht. Denn die Frage, mit der R. die Untersu- 
chung einleitet — welches die Funktionen sind, die das Geld in einer Plan- 
wirtschaft wie der russischen noch hat, — führt direkt zur Analyse des 
Gesamtsystems und seiner Regulierung. Diese geschieht in sehr breitem 
Masse, vor allem bei der Vornahme von Investitionen, durch direkte 
Anordnung statt indirekt durch den Preismechanismus, und sie kann auf 
solche Weise wirksam nur erfolgen, weil es kein privates Grosseigentum 
gibt. Gleichwohl spielt das Geld doch noch eine Rolle. Es ist Verrech- 
nungsmittel im Verkehr der einzelnen Trusts miteinander und dient der 
Kontrolle der Effizienz, wobei praktisch natürlich alles von der wirtschaftli- 
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chen Angemessenheit der Preisberechnung abhängt (die Preise sind fixiert). 
Sehr eingeschränkt ist die freie Konsumwahl, die das Geld sonst ermöglicht. 
Doch hält R. ihre nahezu völlige Ausschaltung nicht für systemimmanent, 
und er ist andererseits der Meinung, dass die absolute Freiheit der Bedarfs- 
wahl kein unbedingter Wert ist : ‚,... it is highly probable that the real 
interests of consumers in other countries would be promoted by restrieting 
somewhat the almost complete liberty of the man with money in his pocket 
to spend it how, when and where he pleases, according to any absurd fancy 
that may possess him.“ 

Das Gesamtergebnis der sehr konzisen Untersuchung fasst R. selbst in 
der Feststellung zusammen, dass die Aufgabe einer wirklich rationalen 
Bewirtschaftung der einzelnen Güter in Sowjetrussland noch zu lösen sei und 
dass ihrer Bewältigung nicht zuletzt die (bei dem Warenmangel verständ- 
liche) Einstellung entgegenstehe, dass alles, was überhaupt produziert 
werden könne, gebraucht werde und es dabei gar nicht so sehr auf eine 
strenge Kalkulation ankomme. Aber es spricht auch manches dafür, dass 
direkte zentralistische Lenkung in grösserem Ausmass erfolgt, als nötig und 
zweckmässig ist. Kurt Mandelbaum (Londen). 


GovernmentControlofthe Economic Order. Ed. by Benjamin E. Lip- 
pincott. University of Minnesota Press. Minneapolis 1935. (VIIIu. 
119 S. ; $ 1.75) 

Gayer, Arthur D., Public Works in Prosperity and Depression. National 
Bureau of Economic Research. New York 1935. (XX u. 460 S.; 
$ 3.—) 

Chase, Stuart, Government in Business. The Macmillan Co. New 
York 1935. [2908., #92.) 

Plan Age. Published monthly by the National Economic and Social Plan- 
ning Association. Washington 1935 f. ($ 2.— jährlich) 


Aus der stets anwachsenden Literatur über die Eingriffe des Staates 
in das Wirtschaftsleben seien hier einige besonders charakteristische ame- 
rikanische Veröffentlichungen der jüngsten Zeit herausgegriffen. 

Das Sammelbändchen über Government Control — im wesentlichen 
eine Wiedergabe einer round-table-discussion in der American Political 
Seience Association — enthält Beiträge von amerikanischen und deutschen, 
jetzt in Amerika lebenden Wirtschaftswissenschaftlern über das Problem 
der Staatseingriffe in die Wirtschaft. Vier davon beschränken sich auf 
die Beschreibung der in einigen Ländern — Schweden, Deutschland, 
England — bestehenden Staatsbetriebe und staatlichen Überwachungsor- 
gane, die teils auf dem Wege der Konkurrenz, teils auf dem der Kontrolle 
auf die Privatwirtschaft regulierend einwirken sollen. Lederer sieht 
in der sowjetrussischen Planwirtschaft die einzige bisher existierende 
Wirtschaftsorganisation, die durch ihre Flexibilität wirklich krisenverhü- 
tend sein kann. Er ist sich klar darüber, dass sie ihre Eigenart nur deshalb 
erreichen konnte, weil sie auf der Grundlage der völligen Abschaffung des 
Privateigentums an den Produktionsmitteln in einer klassenlosen Gesell- 
schaft aufgebaut wird. Colm zeigt auf, dass weder das Beziehen soge- 
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nannter Schlüsselstellungen durch den Staat noch die Kontrolle von Bank- 
und Kreditwesen noch die Förderung öffentlicher Arbeiten noch Preis- oder 
Kostenregulierungsmassnahmen wirklich krisenverhütend wirken können, 
solange die Entscheidung über Investierungen im wesentlichen bei 
den Privateigentümern der Produktionsmittel liegt. Sollen alle diese 
Massnahmen nicht auf die Dauer ergebnislos bleiben, so muss der Staat 
auch auf diesem Gebiet entscheiden. Besonders interessant ist der Beitrag 
von Means. 70-80 % der amerikanischen Industrie seien bereits monopo- 
listisch organisiert. Der Marktmechanismus, soweit er heute überhaupt 
noch funktioniert, wirke eher störend als regulierend. Es gibt nur zwei 
Wege, die aus dieser Situation herausführen : entweder Zerschlagung der 
grossen Wirtschaftsorganisationen oder Ersetzung des Marktes durch 
einen Koordinationsmechanismus. Der erste Weg kommt praktisch nicht 
in Frage. Der Staat, der mit der NRA den zweiten Weg bereits im Prin- 
zip eingeschlagen hat, muss auf ihm entschlossen fortschreiten. Lip- 
pincott fasst das Ergebnis der Diskussion dahin zusammen, dass drei 
fundamentale Probleme zu untersuchen seien.: das der Freiheit (wird nicht 
grössere Freiheit erst möglich sein als Folge grösserer ökonomischer Sicher- 
heit ?), das der Verwaltung (müssen Staatsbetriebe immer schlecht orga- 
nisiert sein ?) und das des ökonomischen Fortschritts (kann nicht die 
individuelle Initiative erhalten bleiben ?). 

Gayer gibt einen Beitrag zu der schon lange diskutierten Idee, durch 
Verstärkung öffentlicher Arbeiten in der Depressionszeit und ihre Zurück- 
haltung in der Zeit der Prosperität krisenabschwächend zu wirken. Worauf 
es entscheidend ankommt, ist, in der Prosperität den Abwärtstrend so 
rechtzeitig zu erkennen, dass eine genügende Menge in Reserve gehaltener, 
längst vorbereiteter öffentlicher Arbeiten ins Werk gesetzt werden kann, 
um die stabilisierende Gegenwirkung auszulösen. Der Wert des Buches 
besteht hauptsächlich darin, dass es eine mit viel statistischem Material 
belegte Beschreibung der seit 1919 im amerikanischen Kongress disku- 
tierten, aber erst März 1933 unter Roosevelt praktisch zur Anwendung 
gekommenen Massnahmen der Krisenbekämpfung durch öffentliche Arbei- 
ten gibt. 

Die Forderungen und Voraussagungen, die Chase in seinem 1932 
erschienenen Buch „A New Deal“ aufgestellt hat, sind in einem für ihn 
selbst überraschenden Ausmass von der Roosevelt-Administration erfüllt 
worden. In seinem neuen Buch geht C. wesentlich weiter : nachdem es 
sich gezeigt hat, dass das kapitalistische System nicht imstande war, dei 
breiten Massen Amerikas mit einem Existenzminimum zu versorgen, und 
viele Kapitalisten im Tiefpunkt der Krise den Staat als Retter begrüssten, 
soll dieser jetzt die zur Ausstattung der Massen mit den Lebensnotwen- 
digkeiten erforderlichen Wirtschaftszweige selbst und für dauernd über- 
nehmen. Über die politischen Möglichkeiten der Verwirklichung seiner 
Ideen macht sich C. wenig Sorgen ; er glaubt, es werde genügen, nach dem 
Muster des für das amerikanische Eisenbahnwesen aufgestellten General- 
plans, sorgfältig ausgearbeitete Organisationspläne für die staatliche Über- 
nahme der einzelnen Wirtschaftszweige vorzubereiten. Sie erfolgt dann, 
wenn der betreffende Wirtschaftszweig profitlos geworden ist, denn die 
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Eigentümer haben erfahrungsgemäss kaum etwas dagegen einzuwenden, 
dass der Staat sie von verlustbringenden Betrieben befreit, während sie 
sich mit Erfolg zu wehren pflegen, wenn es sich um gewinnbringende Unter- 
nehmungen handelt. C. will nicht etwa die gesamte Wirtschaft vom 
Staate übernehmen lassen. Er bildet drei Gruppen. Zur ersten rechnet 
er die mit der Produktion notwendiger Konsumgüter befassten Wirt- 
schaftszweige, zur zweiten diejenigen, welche die für die erste Gruppe not- 
wendigen Rohstoffe, Produktionsmittel und Dienste umfassen, und zur 
dritten Luxusbedarf und dergl. Die ersten beiden Gruppen sollen unter 
öffentliche Verwaltung kommen, wobei der Staat sich möglichst auf die 
blosse Kontrolle beschränkt, aber zu direktem Staatsbetrieb übergeht, 
wenn es sich als notwendig erweist. Fünf Stufen sieht C. vor zur Durch- 
führung seiner Idee in den nächsten 10 Jahren : 1) Fortsetzung der NRA ; 
2) Beseitigung der verfassungsrechtlichen Hemmungen für eine dem Plan 
entsprechende Gesetzgebung ; 3) Verstaatlichung von Geld- und Kreditwe- 
sen ; 4) Finanzierung durch Anziehen der Steuerschraube und grosse Anlei- 
hen ; 5) Vorbereitung von ausgearbeiteten Plänen zur Übernahme von 
Wirtschaftszweigen im richtigen Augenblick und in dem Ausmass, wie es 
sich gerade ergibt. C. hat sich darauf beschränkt, seine Forderungen 
aufzustellen, ohne sie in ihren Konsequenzen durchzudenken. Ihre Durch- 
führung erwartet er, von der Gesetzgebung. Wenn dabei auch einzelne 
Privatinteressen verletzt werden, so erscheinen ihm doch Massnahmen der 
vorgeschlagenen Art als unumgänglich und die Erwartung ihrer baldigen 
Durchsetzung nicht als übertrieben, seitdem der Oberste Gerichtshof mit 
seiner Goldklauselentscheidung dem traditionellen Begriff von der Hei- 
ligkeit -des Privateigentums einen so schweren Schlag versetzt habe. Ein- 
drucksvoll ist die geschickte Verfechtung seiner Hauptthese, dass alles 
ökonomische Elend nicht notwendig, sondern nur eine Folge des Wirt- 
schaftssystems ist. Dass das bisherige System unhaltbar ist, erscheint 
C. evident. Er widerspricht der verbreiteten Vorstellung, dass der Staats- 
betrieb einerseits ‚überall, zu allen Zeiten und unter welchen Umständen 
auch immer“ dem Privatbetrieb weit unterlegen sei, und dass er anderer- 
seits bedeute, dass die Leute „die gleichen Kleider tragen, die gleichen 
Dinge denken und den gleichen Geschmack haben“ müsse. 

L. Lorwins verdienstvolle Monatsschrift „Plan Age“ dient der 
Diskussion planwirtschaftlicher Probleme ; sie hat in ihrem ersten Jahrgang 
(1935) hauptsächlich zu den Fragen der NRA Stellung genommen. In der 
ersten Nummer von 1936 führt L. in einem prinzipiellen Beitrag aus, dass 
die Beschäftigung mit den Planproblemen in den letzten Jahren eigentlich 
den Namen „Panik-Planmacherei‘“ verdiene und im Grunde mehr zufällige 
Krisenbekämpfung als wirkliches Planen gewesen sei.) Als Resultat 
der unsystematischen Planmacherei sei aber zu verzeichnen, dass man 
jetzt wisse, worauf es ankomme. Die eingetretene teilweise Erholung der 
Wirtschaft bringe das Ende der Panik-Planmacherei mit sich ; die Debatte 


hrift (vgl. G. Meyer, Krisen- 


1) Eine ähnliche These wurde auch in dieser Zeitsc 
. jo g, Jhrgg. IV (1935), S. 398 ff.) 


politik und Planwirtschaft Zeitschrift für Sozialforschun 
vertreten. 
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trete in eine neue Phase : planmässige Kontrolle der strategischen ökono- 

mischen Faktoren zum Zwecke der Verhinderung der Wiederkehr jener 

Zustände, aus denen die Wirtschaft sich jetzt allmählich herausarbeite. 
Felix Weil (Buenos Aires). 


Travaux des economistes de langue frangaise en 1934. Editions 
Domat-Montchrestien. Paris 1935. (250 S.; fr. fr. 40.—) 


Der Kongress der „Economistes de la langue francgaise‘“ behandelte am 
12.-13. Februar 1934 in Paris die beiden Themen ‚‚La place rationnelle des 
syndicats dans les societes modernes“ (Referent : De Brouckere — Brüssel) 
und „La reforme des systemes fiscaux“ (Referent : Laufenburger — 
Strassburg). 

De Brouckere stellt fest, dass die Arbeiter und Unternehmer als 
Klassen je eine eigene soziale Kompetenz haben. Im Rahmen des franzö- 
sischen Kapitalismus nennt man beider Kompetenz das „Syndikat“ und 
drückt dadurch den kollektiven Arbeitsvertrag aus. Dieser Vertrag, 
zunächst nur ein „Privatgesetz“ für die jeweiligen Arbeiter und Unter- 
nehmer, entwickelt sich allmählich zum rationellen Brauch (coutume) und 
wird erst dann als ökonomische „Vernunft“ zum Staatsgesetz erhoben. 
Bis dahin aber untersteht die ökonomische Vernunft im kollektiven Arbeits- 
vertrag weder der Rechtspflege, wie z. B. in Australien, noch einer Korpora- 
tion wie in Italien, noch endlich den staatlichen Verwaltungsämtern wie in 
einer Reihe demokratischer Länder. Die drei Organisationen bedeuteten 
Staatssozialismus und seien damit notwendig mit traditioneller ‚„Unter- 
drückung“ und ‚„Immobilismus‘ behaftet. 

Bei der Diskussion erwies sich, dass die Teilnehmer sich der These des 
Referenten anschlossen. Nur hie und da wurde bemerkt, dass die Syndikate 
der Arbeiter und Unternehmer sich doch gegen die Konsumenten einigen 
dürfen, dass es auch gefährlich sei, die Staatsbeamten für richtige Arbeit- 
nehmer zu halten, indem man ihnen, wie in Belgien, ein Recht auf Streik 
gewähre. Im ganzen aber nahm der Kongress an, dass das Streikrecht 
der Beamten weder Inhalt noch Dauer haben müsse, wo eine richtige 
Staatskontrolle funktioniert. Lescure schreibt in der Einleitung des 
Buches : „‚Tout Etat est fort, qui en ala volonte, au nom de l’inter&t public.“ 
Der Kapitalismus schlechthin sei dieses ‚inter&t public“. 

M. Tazerout (Nantes). 


Hauser, Henri, La Paix &conomique. Librairie Armand Colin. Paris 1935. 
(180 p.; fr. fr. 10.50.) 


Il n’est pas ne&cessaire de faire l’&loge de M. Hauser. Son petit livre, &crit 
en un style alerte, rendra des services. M. Hauser decrit avec pr&cision les 
innombrables moyens employ6s par les Etats pour arreter les importations 
etrangeres, depuis les röglements pseudo-medicaux jusqu’au systeme des 
contingents. Il montre egalement dans la deuxi&me partie du livre l’impos- 
sibilit€E du liberalisme, la vanite de la pretendue £galit& (la clause de la 
nation favorisee en periode de hausse des tarifs contribue A ’augmentation 
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incessante des droits), le caractere utopique de l’union europ6enne. II est 
A craindre malheureusement que les solutions recommandees par M. Hauser 
ne soient deja perim6es : le bloc d’or, auquel il faisait confiance, n’existe 
plus, une direction ou m&me un contröle international semble aujourd’hui 
impossible, les groupements r&gionaux sont tous inspires par des pr&occupa- 
tions politiques autant qu’&conomiques. LA nous apparaissent sans doute 
les limites du livre et de la möthode. De m&me que M. Hauser ne voit dans 
les d&valuations qu’un des innombrables proc&d&s pour falsifier la monnaie 
(sans apercevoir leur necessite &conomique et sociale), il traite de la paix 
€&conomique, sans rattacher l’Etat de guerre A la situation generale de l’&co- 
nomie mondiale. Mais une compr&hension entiere des &venements n’est 
possible que dans le cadre d’une analyse sociologique. Le but de M. Hauser 
etait plus limite — et il reste historien. R. Aron (Paris). 


Dairaines, Serge, Un socialisme d’Etat quinze siecles avant J.-C. 
L’Egypte economique sous la X VIIIe dynastie pharaonique. 
Geuthner. Paris 1934. (169 p. ; fr. fr. 25.—) 


Vulgarisation erudite a la maniere de M. Moret, qui trace le tableau de 
PEgypte entre l’expulsion des Hyksos et la tentative de revolution reli- 
gieuse d’Amenophis IV (vulgairement Toutankhamon), au moment de la 
plus grande extension de l’Empire egyptien. La propriet® &eminente du 
Pharaon sur les terres, la reglementation de toutes les activites, l’existence 
de fabriques royales, le caract£re etatique du commerce exterieur justifient 
le titre general. Une bibliographie abondante appuie chaque affirmation ; 
mais on peut regretter que J’auteur n’ait pas cit& davantage les textes 
originaux qui obligeraient sans doute A nuancer davantage. Les citations 
qu’il fait sont presque exclusivement empruntees A des textes moraux ou 
religieux, et tendent A prouver que cette organisation egyptienne fut une 
auvre consciente de justice et de raison qui, A travers Platon, a pu (suggere- 
t-il sans y insister) influencer les doctrines modernes du socialisme d’Etat. 

Ch. Le Caur (Rabat). 


Essays in SocialEconomics in Honor of Jessica Blanche Peixotto. 
University of California Press. Berkeley 1935. (363 pp. ; $ 2.—) 


„For almost everyone interested in the social sciences this book holds 
something of keen interest“. This statement from Professor Mitchell’s 
illuminating ‚‚Foreword‘“ is evidenced by the variety of subjects and the 
generally admirable quality of their descriptive or analytical treatment. 

Eight of the fifteen essays are primarily descriptive and factual in 
character, — for example, the accounts of „The Self-Help Cooperatives 
in California“, „Unemployment Relief in California under the State Emer- 
gency Relief Administration“, and ‚The American Federation of Labor 
and Organization in the Automobile Industry since the Passage of the 
National Recovery Act“. The factual material is set forth with forceful 
simplieity and vividness.. The remaining essays are on subjeets that 
lend themselves to personal opinion and are, therefore, likely to provoke 
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controversy. The reader will find food for thought in Allen’s critical 
evaluation of „Psychiatry and the Social Sciences“, in Bridgman’s analysis 
of „Crime as a Biological Reaction‘, and in Mills’ treatment of ‚‚Industrial 
Change and Unemployment“. Armstrong makes a timely contribution 
with „A Rational Old Age Security Program“. In „Limits to the Chang- 
ing Functions of the American Family‘, Todd sets forth what he considers 
the most important factors in recent changes in the family and makes a 
skillful analysis of the dynamic and static elements of family life. Those 
who are interested in methodology should read Vannier’s essay on „The 
Method of Sidney and Beatrice Webb“ and the comparative study of 
„John Ruskin-John A. Hobson“ by Grether. 

Within the limits imposed upon each writer in this collection of essays 
an exceptionally good piece of work has been done. It is unusual to find 
so many contributions of such evenly high quality. 

Emilie J. Hutchinson (New York). 


Pigou, A. C., Economics in Practice. Macmillan. London and New 
York 1935. (154 S.; 4 s. 6 d., $ 1.60) 


Sind Aufwände für Öffentliche Arbeitsbeschaffung als ‚„waste“ zu 
betrachten ? Können reflatorische Massnahmen zur Überwindung wirt- 
schaftlicher Schwierigkeiten beitragen ? Wann lassen sich staatliche 
Eingriffe in die Wirtschaft rechtfertigen ? Wie ist die Restriktionspolitik 
in ihren verschiedenen Formen zu beurteilen ? Das sind die wichtigsten. 
Fragen, die P. in diesen sechs Vorlesungen behandelt. Will man, ohne auf 
Einzelprobleme einzugehen, den Standpunkt P.s bezeichnen und sich nicht 
lediglich darauf beschränken, die Präzision und die Einfachheit der Darstel- 
lung hervorzuheben, so kann man — als erstes — nur folgende Sätze aus 
der Vorlesung über „State Action and Laissez-Faire‘“ zitieren ; sie sind für 
die Richtung der P.schen Forschungsarbeit, für die weitreichende Kasuistik, 
auf die er Wert legt, wie für seine abwägenden Urteile charakteristisch : 
„Each particular case must be considered on its merits in all the detail of its 
concrete circumstance. High-sounding generalisations on these matters 
are irrelevant fireworks... Accumulation of evidence, the balancing of 
probabilities, judgment of men, by these alone, practical problems .. can be 
successfully attacked‘“ (S. 127 £.). — Ein weiteres ist die Feststellung P.s, 
dass die ökonomische Theorie auf praktische Fragen, selbst was deren rein 
wirtschaftlichen Aspekt anlange, in der Regel nur mit mehr oder weniger 
begründeten Vermutungen antworten könne (S. 109). Denn die Wissen- 
schaft sei, insbesondere in Bezug auf quantitative Analyse, noch in einem 
recht primitiven Stadium. Aber vielleicht trifft, was er im ersten Vortrag 
sagt, die schwache Stelle der ökonomischen Theorie noch besser : „„Of the 
general character of long-run tendencies we have perhaps, subject to this 
limitation, a fair understanding. But of the processes of change, the pas- 
sage from one equilibrium situation towards another, the order of events 
during such passage, the conditions under which movement is cumulative, .. 
we know extremely little“ (S. 21). Kurt Mandelbaum (London). 
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Schriften des Instituts für Sozialforschung 
Herausgegeben von Max Horkheimer. 


FÜNFTER BAND. 


Studien über Autorität und Familie. 


Aus dem Vorwort : 


Die Veröffentlichung re Einblick in den Verlauf einer gemeinsamen Arbeit, 
die von der sozialwissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft des Instituts für Sozial- 
forschung in den letzten Jahren in Angriff genommen worden ist. 

Das Thema dieses Bandes hat seinen Grund in bestimmten theoretischen 
Vorstellungen über den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Bereichen 
der materiellen und geistigen Kultur. Es galt nicht bloss zu untersuchen, wie 
Veränderungen auf einem Gebiet sich auch in anderen lischaftlichen Lebens- 
bereichen durchsetzen, grundlegender noch war das Problem, wie es zugeht, 
dass die verschiedenen Kultursphären fortlaufend in einer für die Gesellschaft 
lebenswichtigen Art miteinander in Beziehung stehen und erneuert werden. 
Bei der Analyse der politischen, moralischen und religiösen Anschauungen der 
neueren Zeit trat die Autorität als ein entscheidender Faktor dieses gesellschaft- 
lichen Mechanismus hervor. Die Stärkung des Glaubens, dass es immer ein 
Oben und Unten geben muss und Gehorsam notwendig ist, gehört mit zu den 
wichtigsten Funktionen in der bisherigen gesellschaftlichen Dynamik. Unter 
allen gesellschaftlichen Institutionen, welche die Individuen für Autorität emp- 
fänglich machen, steht aber die Familie an erster Stelle. Nicht bloss erfährt der 
Einzelne in ihrem Kreis zuerst den Einfluss der kulturellen Lebensmächte, so 
dass seine Auffassung der geistigen Inhalte und ihrer Rolle in seinem seelischen 
Leben wesentlich durch dieses Medium bestimmt ist, sondern die patriarchalische 
Struktur der Familie in der neueren Zeit wirkt selbst als entscheidende Vorberei- 
tung auf die Autorität in der Gesellschaft, die der Einzelne im späteren Leben 
anerkennen soll. Die grossen zivilisatorischen Werke des bürgerlichen Zeitalters 
sind Produkte einer spezifischen Form menschlicher Zusammenarbeit, zu deren 
stetiger Erneuerung die Familie mit ihrer Erziehung zur Autorität einen wichti- 
gen Teil beigetragen hat. Sie stellt dabei freilich keine letzte und selbständige 
Grösse dar, vielmehr ist sie in die Entwicklung der Gesamtgesellschaft einbezogen 
und wird fortwährend verändert. Die vorliegenden Studien dienen dem Versuch, 
en Vorgang einer gesellschaftlichen Wechselwirkung zu erfassen und darzu- 
stellen. 

Die Erörterung des Problems, wie es sich im Zusammenhang mit den im 
Gang befindlichen Forschungen ergibt, bildet den Inhalt der ersten Abteilung, 
die in drei Teile gegliedert ist. Den Überblick über das gesamte Problem, wie 
es sich uns heute darstellt, versucht der allgemeine Teil zu geben ; im Zusammen- 
hang mit ihm behandelt der psychologische Teil die seelischen Mechanismen, 
die auf Ausbildung des autoritären Charakters hinwirken. Der historische 
Aufsatz erörtert die typische Behandlung des Problems in den wichtigsten phi- 
losophischen Theorien seit der Reformation. 

Die zweite Abteilung berichtet über die Enqu£ten des Instituts, soweit 
sie mit den Studien über Autorität und Familie in Verbindung stehen. Die 
charakterologischen Einstellungen zur Autorität in Staat und Gesellschaft, die 
Formen der Zerrüttung der familialen Autorität durch die Krise, die Bedingungen 
und Folgen straffer oder milder Autorität im Hause und anderes mehr sollen ar 
Hand der Enquöten typologisch gekennzeichnet werden. 

In der dritten Abteilung sind Einzelstudien vereinigt, die das Institut in 
Zusammenhang mit dem Problem Autorität und Familie von Gelehrten ver- 
schiedener Wissenschaftszweige unternehmen liess : Berichte über die Literatur 
verschiedener Fächer und Länder, Monographien über die wirtschaftsgeschicht- 
lichen Grundlagen und die rechtsgeschichtlichen, sozialpolitischen und päda- 


gogischen Auswirkungen der jeweiligen Autoritätsstruktur. 
Inhaltsverzeichnis umstehend. 
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Schriften des Instituts für Sozialforschung 
Herausgegeben von Max Horkheimer. 


Vor kurzem erschien der fünfte Band : 


Studien über Autorität und Familie. 


Umfang 947 Seiten Preis fr. francais 100.— 


INHALTSVERZEICHNIS. 


Erste Abteilung : Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie. 


Allgemeiner Teil (Max Horkheimer). 
me ie nee Ar Teil (Erich Fromm). 
Ideengeschichtlicher Teil (Herbert Marcuse). 


Zweite Abteilung : Erhebungen. 


Geschichte und Methoden der Erhebungen. 

Die einzelnen Erhebungen :; 

. Arbeiter- und Angestelltenerhebung ; 

. Erhebung über Sexualmoral 

Gutachten K. Landauer; 

Sachverständigenerhebung über Autorität und Familie ; 
. Erhebung bei Jugendlichen über Autorität und Familie ; 
. Erhebung bei Arbeitslosen über Autorität und Familie. 


Dritte Abteilung : Einzelstudien. 


Sie enthält u. a. 

Wirtschaftsgeschichtliche Grundlagen der Entwicklung der Familienauto- 
rität (Karl A. Wittfogel). 

Beiträge zu einer Geschichte der autoritären Familie (Ernst Manheim). 

Das Recht der Gegenwart und die Autorität in der Familie (Ernst 
Schachtel). 

Bemerkungen über die Bedeutung der Biologie für die Soziologie anlässlich 
des Autoritätsproblems (Kurt Goldstein). 

Autorität und Sexualmoral in der freien bürgerlichen Jugendbewegung 
(Fritz Jungmann). 

Autorität und Erziehung in der Familie, Schule und Jugendbewegung 
Österreichs (Marie Jahoda-Lazarsfeld). : 
Autorität und Familie in der deutschen Belletristik nach dem Weltkrieg 

(Curt Wormann). 
str Enge 5 Familie in der deutschen Soziologie bis 1933 (Herbert 
arcuse). 
er in der deutschen Gesellschaftsauffassung seit 1933 (Alfred 
eusel). 
Autorität und Familie in der französischen Geistesgeschichte (Paul 
Honigsheim). 
Autorität und Familie in der englischen Soziologie (J. Rumney). 
Autorität und Familie in der amerikanischen Soziologie der Gegenwart 
(Arthur W. Calhoun). E 
Autorität und Familie in der italienischen Soziologie (Adolfo Luini). 
Autorität und Familie in der Theorie des Anarchismus (Hans Mayer). 
en RM Autorität in der neueren pädagogischen Literatur 
. Meili). 


Anhang : Französische und englische Inhaltsangaben. 
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